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      1. KAPITEL

      Eigentlich war nichts dagegen einzuwenden, den Tag unter einem blau-weiß-gestreiften Sonnenschirm auf einer kleinen griechischen Insel zu verbringen. Serena Comino jedoch saß bereits seit fünf Monaten jeden Tag unter diesem einen Sonnenschirm am Strand, wo sie Vespas an Touristen vermietete, und inzwischen hatte sie wirklich genug davon.

      Die zugegeben prächtige Aussicht war immer dieselbe. Zwar kamen mit jeder Fähre neue Touristen, doch sie wollten immer das Gleiche: baden, am Strand liegen, eine Vespa mieten, essen …

      Jeden Tag.

      Seit fünf Monaten.

      In einem Monat würde sie nach Australien zurückkehren. Nach Australien, ja, aber nicht zurück in den Schoß ihrer Familie! Serena schaukelte mit dem klapprigen Regiestuhl so hin und her, dass er nur noch auf den hinteren Beinen stand, und blickte durch ihre Sonnenbrille in den strahlend blauen Himmel. Vielleicht hatte sich in den letzten fünf Minuten ja doch etwas getan. Eine vorüberziehende Wolke, ein Vogel, ein Flugzeug.

      Superman.

      Nichts dergleichen.

      „Und wem verdanke ich das?“, murmelte sie.

      „Deinem Vater“, ertönte eine amüsierte Stimme aus der Richtung des Ziegenpfades hinter ihr. Der alte Pfad schlängelte sich vom Dorfrand durch die Hügel, vorbei an dem weiß getünchten Häuschen ihrer Großeltern, bis zur Straße hinter Serena und den Vespas.

      „Traurig, aber wahr.“ Sie wandte leicht den Kopf und schenkte Nico, ihrem Cousin väterlicherseits, also griechischerseits, ein Lächeln. Sie und Nico standen vorübergehend im Dienst ihrer zweiundachtzigjährigen Großeltern. Die brauchten allerdings keine Pflege, denn sie waren bemerkenswert fit. Nein, Serena und ihr Cousin waren hier, um die Geschäfte weiterzuführen, die Pappou um keinen Preis aufgeben wollte. Nicos Arbeitstag begann um vier Uhr morgens auf dem Fischkutter und endete gegen Mittag. Serenas begann um neun, endete um fünf oder sechs, und hatte nichts mit Fisch zu tun. Sie hatte noch Glück gehabt. „Ist es schon Mittag?“

      „Wenn du eine Uhr tragen würdest, wüsstest du es.“

      „Ich kann keine Uhr mehr tragen“, erwiderte sie. „Früher, als ich ein Leben hatte, mich mit Leuten traf, Dinge zu erledigen hatte, da habe ich eine Uhr getragen. Jetzt wäre es einfach zu deprimierend. Was gibt’s zu essen?“

      „Griechischen Salat, Calamari und Gigias Pistazien-Baklava.“

      Es sprach also doch etwas für kleine griechische Inseln.

      Serena schwang nach vorne, sodass die Vorderbeine ihres Stuhls hart auf den Boden prallten, und drehte sich verwundert um, weil Nico sich nicht wie sonst auf den Stuhl neben ihr setzte.

      Er war nicht allein. Neben ihm stand ein hoch gewachsener Mann mit pechschwarzem Haar, Adonis-Körper und unwiderstehlichem Lächeln. Serena betrachtete den Fremden eingehend. Kein Superman, befand sie. Superman war glatt rasiert und adrett. Brav.

      Dieser Mann war Superman in verrucht.

      „Fliegen Sie?“, fragte sie ihn.

      „Ja.“

      „Ich wusste es doch. Frauen spüren so etwas.“

      „Wovon redet sie?“, sagte er zu Nico. Er hatte eine wunderbare Stimme. Tief. Träumerisch. Belustigt. Australisch.

      „Ist doch egal“, entgegnete sie. „Was macht das schon?“ Sie lächelte ihn herausfordernd an. Im Gegenzug nahm er seine Pilotenbrille ab und enthüllte Augen so blau wie der Himmel über ihnen. Beeindruckend. Sie blickte ihn über den Rand ihrer Sonnenbrille hinweg an, um zu prüfen, ob es an den getönten Gläsern lag.

      Nein.

      „Rena, das ist Pete Bennett. Pete, meine Cousine Serena. Sie hat ein gutes Herz. Zum Kummer meiner Familie ist der Rest reine Sünde.“

      „Serena.“ Pete Bennetts Lächeln war lasziv, sehr lasziv, sein Blick abschätzend, aber nicht unverschämt. Superman für böse Mädchen. So jemand kannte die Frauen. Wusste, wie man sie umwarb, wie man sie verführte. Das war ein Pluspunkt. „Interessante Kombination.“

      Serenas Lächeln wurde breiter. „So sagt man.“

      Seufzend schob Nico die Lunchbox in Serenas Blickfeld, und als auch das ihre Aufmerksamkeit nicht von dem reizenden Pete Bennett ablenken konnte, verstellte er ihr die Sicht.

      „Vielen Dank“, sagte sie murrend und griff nach ihrem Essen.

      „Aber gern!“ Alles an ihm, sein Blick und sein Tonfall, warnten sie, mit fremden Männern zu flirten, selbst wenn er sie ihr selbst vorgestellt hatte.

      Nico war ein echter Grieche, der die Frauen seiner Familie beschützte. Serena war halb Australierin und in Melbourne aufgewachsen, und der Beschützerinstinkt ihres Cousins amüsierte zu gleichen Teilen, wie er sie nervte. „Tja …“ Der Pilot war wohl kaum zum Vergnügen hier, sondern geschäftlich. Sie stellte die Lunchbox neben den Stuhl und stand auf. „Möchten Sie eine Vespa mieten, Pete Bennett?“ Er sah aus wie ein Mann, der Geschwindigkeit liebte. Nicht dass ein 50-Kubikzentimeter-Zweitakter in dieser Hinsicht viel zu bieten hatte. „Ich könnte Ihnen den zweitschnellsten Roller der Insel anbieten.“

      „Was ist mit dem schnellsten?“

      „Den fahre ich.“

      „Er ist nicht an Motorrollern interessiert“, sagte Nico.

      „Sondern?“

      Pete Bennett beantwortete die Frage selbst. „Ich brauche ein Zimmer.“

      „Tomas’ Zimmer“, ergänzte Nico.

      Tomas war der Charter-Hubschrauberpilot, der immer im Gästezimmer hinter dem Haus ihrer Großeltern schlief, wenn seine Passagiere auf der Insel übernachten wollten. „Ich habe den Hubschrauber heute Morgen in aller Frühe landen sehen, und er immer noch da“, erklärte Serena. „Vielleicht braucht Tomas das Zimmer.“

      „Wohl kaum. Tomas liegt mit doppeltem Beinbruch im Krankenhaus“, sagte Pete. „Ich bin seine Vertretung.“

      „Ach.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Dann können Sie wirklich fliegen. In fünfundvierzig Minuten nach Athen. In fünf Stunden nach Rom. Ich bin beeindruckt. Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?“

      „Hab ich doch“, sagte er. Dann wandte er sich zu Nico:
 
      „Wie lang ist sie schon hier?“ „Viel zu lange.“ Ihr Cousin musterte sie mit zusammen gekniffenen Augen. „Sie sollte sich öfter in den Schatten setzen.“

      Pete Bennetts Mundwinkel zuckten, und Serena bedachte die beiden Männer ihrerseits mit einem funkelndem Blick. „Der Schatten hat ungefähr die Größe einer Briefmarke. Die Insel hat die Größe eines Briefumschlags. Sie möchte ich sehen, wenn Sie fünf Monate hier sitzen müssten.“

      „Ich habe dir angeboten zu tauschen“, sagte Nico. „Ich habe dir angeboten, dass wir uns abwechseln. Ab und zu ein Tag auf dem Boot, aber nein …“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Sie ist die Tochter eines Melbourner Fischhändlers, deren Familie drei Trawler, sechs Läden und zwei Restaurants besitzt, und mag keinen Fisch.“

      „Sie essen keinen Fisch?“, fragte Pete Bennett.

      „Unsinn“, sagte sie. „Ich mag ihn nur nicht fangen und zubereiten, das ist alles. Ihn ausnehmen, wiegen, entgräten und dergleichen. Essen tu ich ihn gern. Hier gibt es oft Fisch.“ Doch zurück zum Geschäftlichen. „Sie wollen also denselben Deal wie Tomas?“

      „Natürlich nur, wenn es Ihnen recht ist“, sagte er. „Nico wollte Sie erst fragen.“
 
      „Es ist mir recht.“ Serena warf ihrem Cousin einen kurzen Seitenblick zu. „Du hättest mich nicht fragen brauchen.“

      „Er ist viel jünger als Tomas“, sagte Nico achselzuckend.

      Allerdings.

      „Und Single“, sagte Nico.

      Serena spitzte die Lippen. Das wurde ja immer besser.

      „Es könnte Gerede geben. Schließlich sind unsere Großeltern verreist, und ich breche morgens sehr früh auf“, fuhr Nico fort.

      Da hatte er nicht unrecht. Der ganze Klatsch und Tratsch auf der Insel waren ihr zutiefst zuwider. Seit sie hier war, hatte sie sich nichts zu Schulden kommen lassen, und dennoch wurde alles, was sie tat oder nicht tat, so kritisch beäugt, als bestehe die Gefahr, dass sie jeden Moment Amok liefe. „Lass sie reden.“ Forschend musterte sie Pete. „Angesichts Ihrer Jugend und meiner gefährdeten Ehre sollten wir den Deal allerdings ein wenig abwandeln. Normalerweise mache ich Tomas’ Bett. Sie können Ihres selbst machen.“

      „Oh, wie grausam.“ Pete Bennett wandte sich kopfschüttelnd an Nico. „Hast du nicht gesagt, sie hätte ein gutes Herz.“

      „Ich habe gelogen“, murmelte Nico. „Sieh es als Warnung. Frauen sind grausam, grausam wie das Meer und noch gnadenloser. Sie sind alle Sirenen, die unschuldige Männer ins Verderben locken.“

      Das war sonst gar nicht Nicos Art. Eigentlich war er ein lieber Kerl, der die Frauen verehrte. Der gute Nico. Nachdenklich musterte Serena ihren Cousin. Eigentlich sah er aus wie immer. Dieselben braunen Augen, dasselbe markante, hübsche Gesicht, derselbe muskulöse Körper. Nur die heimliche Traurigkeit in seinem Blick schien noch tiefer als sonst. „Du hast dich wieder mit Chloe gestritten“, folgerte sie. Chloe führte das größte Hotel der Insel und war der einzige Störfaktor in Nicos ansonsten friedlichem Inseldasein.

      „Hast du mich etwa streiten hören?“, wandte Nico sich an Pete.

      „Nein“, sagte Pete kopfschüttelnd. „Hab ich nicht.“

      „Oje“, sagte sie. „Und worüber genau habt ihr euch nicht gestritten?“

      Nico runzelte die Stirn. „Das Übliche.“

      Es ging also um Chloes Neffen Sam. Ein brisantes Thema. „Ist es schlimm?“

      Nico ließ den Blick über das Meer schweifen. „Der Wind nimmt zu. Ich werde heute Nachmittag wohl mit dem Katamaran raussegeln. Wartet nicht mit dem Abendessen auf mich.“

      Also war es schlimm. „Ich hebe dir etwas auf“, sagte sie. „Und vergiss nicht, was zu essen, wenn du nach Hause kommst.“

      Diesmal erwiderte Nico ihren Blick, und ein Lächeln umspielte seinen Mund. „Morgen besorge ich dir einen neuen Sonnenschirm. Einen größeren.“

      Sie wusste, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. „Und was ist mit unserem Piloten? Soll ich ihn bekochen oder ins Dorf schicken?“ Tomas aß immer mit bei ihnen. Vielleicht hatte Pete der Pilot andere Pläne.

      „Ich vertraue ihm.“ Nico warf Pete einen warnenden Blick zu. „Ein Gentleman würde meine Gastfreundschaft nicht ausnutzen.“

      „Sind Sie denn ein Gentleman, Pete Bennett?“, wandte Serena sich an ihr Gegenüber.

      „Ich kann einer sein“, sagte er, wieder mit diesem lasziven Grinsen, das ihr den Atem verschlug.

      „Ich werde mich dezent kleiden“, scherzte sie. Ob Gentleman oder nicht, sie freute sich auf das Essen mit ihm.

      „Da bin ich Ihnen wirklich dankbar“, murmelte er.

      „Wir essen um sieben“, sagte sie, als zwei mögliche Kunden in der Ferne auftauchten und auf sie zukamen. „Die Küchentür liegt auf der anderen Seite des Hofes, genau gegenüber von Ihrem Zimmer. Der Picknicktisch im Hof ist das Esszimmer.“ Sie lächelte ihm zum Abschied zu, und während sie den Touristen entgegenging, versuchte sie herauszufinden, woher sie kamen. Ihre Markensandalen in Mercedes-Qualität verrieten sie. „Sicher Deutsche“, murmelte sie.

      „Holländer“, hörte sie Superman hinter sich.

      Sie würden es gleich wissen. „Yassou, guten Tag, goedendag“, begrüßte sie das Pärchen aufgeräumt.

      „Goedendag“, erwiderten die beiden, Holländer durch und durch bis zu den deutschen Sandalen.

      Mist.

      Pete Bennett richtete sich in der Einliegerwohnung hinter dem Häuschen mit der Selbstverständlichkeit eines Mannes ein, der viel unterwegs war und keinen festen Wohnsitz hatte.

      Australien war sein Zuhause, keine Frage. Dort war er geboren und aufgewachsen. Mit Australien verbanden ihn seine Erinnerungen, gute, schlechte und tragische. Doch er hätte nie zugegeben, dass die Erinnerungen ihn aus Australien vertrieben hatten.

      Er sprach lieber von Abenteuerlust.

      Pete wusch den Schmutz des Tages unter einer lauwarm tröpfelnden Dusche ab und zog lässige Khaki-Hosen und ein weißes T-Shirt an. Wenn diese anbetungswürdige Frau sich dezent kleidete, konnte er das auch. Außerdem hatte er sowieso nichts anderes dabei. Er sah auf die Uhr – kurz vor sieben –, schnappte sich das feuchte Handtuch vom Bett und trat nach draußen, wo zwischen zwei Stangen eine Wäscheleine gespannt war.

      Eine Bewegung am Rand des grasbewachsenen Hofes verriet ihm, dass er nicht allein war. Ein kleiner Junge mit schwarzem Haar, großen Augen und einem schmalen, ausgemergelten Gesicht stand in der hintersten Ecke des Gartens. Derselbe Junge, den Nico vorhin am Hafen unter seine Fittiche genommen hatte, ehe die aufgebrachte Chloe aufgetaucht war. „Nico ist nicht hier“, sagte er zu dem Jungen.

      „Macht nichts“, sagte der Junge achselzuckend und schob die Hände in die Taschen seiner zerschlissenen Badeshorts. „Ich habe Sie gesucht.“

      Pete warf das Handtuch über die Leine und befestigte es mit einer Wäscheklammer, während er sich fragte, was der Kleine ausgerechnet von ihm wollte. Früher oder später würde er schon damit herausrücken. Oder er würde einfach wieder dorthin verschwinden, wo er hergekommen war. „Du hast mich gefunden.“

      „Sie haben ja gesehen, was vorhin los war“, sagte der Junge nach einer verlegenen Pause. „Ich dachte, vielleicht können Sie mal mit meiner Tante reden.“ Das Wort Tante klang aus seinem Mund, als verübelte er ihr das Verwandtschaftsverhältnis mit jeder Faser seines Körpers. „Sie wissen schon …“, fuhr das Kind fort, als er schwieg. „Chloe. Es ist doch nichts Schlimmes dabei, dass ich beim Fischen mithelfen möchte. Sie sollte sich freuen, dass ich selbst Geld verdienen will.“

      „Wie alt bist du, Junge?“

      Das Kind runzelte die Stirn. „Elf.“

      Er war klein für einen Elfjährigen. Doch die Augen waren älter. Pete dachte an die temperamentvolle Chloe, die den armen Nico am Nachmittag zur Schnecke gemacht hatte, nachdem sie Zeugin davon geworden war, wie der Jungen beim Entladen des Tagesfangs half. Er erinnerte sich, wie stoisch Nico geschwiegen, wie verschwörerisch er dem Jungen zugezwinkert hatte. „Warum sollte deine Tante auf mich hören?“ Und warum machte sie ihm Vorschriften und nicht seine Eltern? „Ich bin ein Fremder.“

      Das Kind zuckte mit den Schultern. „Warum nicht?“

      „Warum bittest du nicht Nico, mit ihr zu reden. Er kennt dich. Er kennt dich und deine Tante.“ Und die Hintergründe. „Ich nehme an, du willst auf Nicos Boot arbeiten?“

      Der Junge nickte. „Sie hört nicht auf Nico. Sie meckert nur mit ihm rum.“

      Das hatte er gesehen.

      „Sie dagegen … Sie sind neutral.“

      „Stimmt genau.“

      „Vielleicht hört sie auf einen Außenstehenden.“

      Pete fuhr sich mit der Hand über den Nacken und hoffte, der Himmel würde ihm einen Hinweis darauf geben, wie er sich am besten verhalten sollte. Der Junge erinnerte ihn an seinen kleinen Bruder nach dem Tod ihrer Mutter. Er hatte dieselbe Mischung aus Trotz und Verletzlichkeit ausgestrahlt, und das rührte Pete und weckte Erinnerungen, die er am liebsten vergessen hätte. „So wie ich es sehe, solltest du erst noch ein paar Jahre zur Schule gehen.“

      Der Junge blickte finster drein.

      „Vielleicht kannst du deiner Tante vorschlagen, dass du in deiner Freizeit auf dem Boot helfen darfst. Du bist doch nicht auf den Kopf gefallen.“

      „Vielleicht.“

      „Sag ihr, du gehst nächste Woche brav zur Schule – kein Schwänzen zur Mittagszeit, wenn die Boote einlaufen –, wenn sie dich nächstes Wochenende für Nico arbeiten lässt. Wenn er damit einverstanden ist. Du sagst deiner Tante, du hättest noch nicht mit ihm darüber geredet, kapiert? So hältst du seinen Kopf aus der Schlinge.“

      „Kapiert“, sagte der Junge.

      „Andererseits kann Nico wahrscheinlich auf sich selbst aufpassen, also mach dir keinen Kopf, wenn sie glaubt, das sei auf seinem Mist gewachsen. Er wird es genießen, ihr zu erzählen, dass er nichts damit zu tun hat.“ So. Er hatte getan, was er konnte. Mehr als er je vorgehabt hatte.

      „Tja, also …“ Der Junge blickte verlegen zur Seite. „Vielen Dank.“

      „Gern geschehen.“

      Pete sah dem Jungen nach, als er den felsigen Hang zum Dorf hinab verschwand. „Hey Junge …“ Der Junge kam schlitternd zum Stehen und sah sich um. Zögernd, misstrauisch und so verdammt verletzlich, dass es Pete schier das Herz brach. „Ich bin in den nächsten Wochen öfter hier. Lass mich wissen, wie es läuft.“

      Der Junge nickte, dann war er verschwunden.

      Pete war noch einige Schritte von seiner Unterkunft entfernt, als er Serenas Blick auf sich spürte. Noch einen Schritt später entdeckte er sie in der Küchentür, halb verborgen von der Fliegentür. „Sie können jetzt rauskommen“, sagte er und reckte den Kopf in ihre Richtung. „Sie hätten uns ruhig Gesellschaft leisten können.“

      „Was? Und Ihre gute Arbeit zunichte machen? Auf keinen Fall!“ Lächelnd und ohne einen Anflug von Schuldbewusstsein trat sie aus der Küche, die pure Versuchung, von den Spitzen ihrer nackten Füße über den weißen Volantrock, das ärmellose rosa Stretchtop, das mehr zarte Haut entblößte aus bedeckte, bis zur schokoladenfarbenen Lockenpracht, die ihr bis zur Taille reichte. Pete Bennett kannte viele Frauen, sehr viele Frauen. Schöne, geistreiche, intelligente Frauen, doch keine hatte je einen derart ungetrübten Sexappeal und so eine schwindelerregende Wirkung auf ihn gehabt wie die hübsche Brünette, die vor ihm stand. Sie flanierte – es gab kein anderes Wort dafür – zu einem kleinen silbernen Wasserhahn im Garten und begann Wasser in den darunter stehenden Eimer zu füllen, ehe sie ihm durch ihre langen, dunklen Wimpern einen Seitenblick zuwarf. „Er heißt Sam.“

      Pete nickte. „Und wo ist sein Vater?“

      „Auf seiner Geburtsurkunde steht: Vater unbekannt.“

      „Und seine Mutter?“

      „Sie starb vor einem Jahr in einem Wohnheim in Athen an Hepatitis C. Soweit wir wissen, hat Sam sich ganz allein um sie gekümmert.“

      Das war hart. Verdammt hart für ein Kind. „Ist diese Chloe, die ihn heute Nachmittag am Hafen abgeholt hat, seine richtige Tante?“

      „Ja.“

      „Und wo war sie, als ihre Schwester krank wurde?“

      „Sie klingen ziemlich voreingenommen.“

      „Vielleicht bin ich das“, sagte er sanft. Kein Wunder, bei der Geschichte.
 
      „Ich mag es, wenn ein Mann Gefühle zeigt.“
 
      „Wir wollen doch nicht übertreiben“, sagte er trocken. Serena drehte den Wasserhahn zu, nahm den Eimer und schlenderte zu einem Kräuterbeet neben der Küchentür. „Chloe war hier und hat das Hotel geführt. Sie hatte seit anderthalb Jahren nichts von ihrer Schwester gehört.“

      „Dann standen sie sich wohl nicht sehr nahe.“

      „Sie sind schon wieder voreingenommen“, erwiderte sie.

      „Na ja.“

      „Aber das gefällt mir an Ihnen.“ Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Wo war ich stehen geblieben?“
 
      „Bei Tante Chloe.“ 

      „Ach ja. Laut Chloe verschwand ihre Schwester vor etwa zwölf Jahren nach Athen. Von den Eltern verstoßen und im dritten Monat schwanger. Da war sie sechzehn. Chloe war damals dreizehn und versuchte zu vermitteln. Vergeblich. Ihre Eltern blieben hart, und ihre Schwester wollte weder Chloes Mitleid noch ihre Ersparnisse. Die Familie zerbrach.“

      „Wie kam der Junge hierher?“

      „Chloes Schwester hatte sie als nächste Verwandte angegeben.“ Serena zuckte die Schultern. „Chloe liebt Sam, aber sie wird nicht mit ihm fertig. Sein Leben lang wurde Sam zurückgewiesen, er ist voller Misstrauen gegen die ganze Welt. Er hat einen starken Unabhängigkeitsdrang. Sie dagegen ist überbesorgt. Sie will ihn auf keinen Fall enttäuschen. Die beiden geraten ständig aneinander.“

      „Und was hat Nico damit zu tun?“

      Serena kicherte. Während sie den Kräutern Wasser gab, hellte ihre Miene sich auf. „Der ist zwischen die Fronten geraten: zwischen einen Jungen, der unbedingt erwachsen werden will, und eine Frau, in die er über beide Ohren verliebt ist.“

      Pete fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar. „Kein Wunder, dass er segeln gegangen ist.“

      „Sie unterschätzen meinen Cousin. Ich wette, noch bevor der Sommer zu Ende ist, gehören die Herzen der beiden ihm.“

      „Das wäre schön.“ Und sie war es auch. „Verraten Sie mir, was Sie heute tragen würden, wenn es sich nicht um ein rein platonisches Abendessen handelte?“

      „Auf jeden Fall Lippenstift.“

      Den brauchte sie nicht.

      „Und wahrscheinlich ein Kleid.“

      „Schulterfrei?“

      Unbedingt.

      „Kurz?“

      „Nein. Eher etwas Längeres. Bis kurz übers Knie. Ein edles Kleid.“

      „Welche Farbe?“

      „Für Sie? Blau. Damit Sie bei meinem Anblick an etwas denken, das Sie lieben. Den Himmel.“

      „Sie sind gut“, sagte er bewundernd.

      „O ja, das bin ich.“ Und ihr Lächeln gab ihr recht. „Und Sie? Wohin hätten Sie mich ausgeführt, wenn es sich nicht um ein rein platonisches Abendessen handeln würde?“

      „Wohin ich Sie ausführen würde?“ Da brauchte er nicht lange überlegen. „Zum Trevi-Brunnen in Rom. Ich würde Ihnen ein Eis kaufen und Ihnen einen glänzenden Penny geben, damit Sie ihn in den Brunnen werfen und sich etwas wünschen können. Und dann würden wir spontan in eine kleine Trattoria oder ein elegantes Restaurant gehen und alle im Raum, mich selbst eingeschlossen, würden Gott von ganzem Herzen für bildschöne Sirenen in himmelblauen Kleidern danken.“

      „Sie sind aber auch nicht schlecht“, erklärte sie sehnsüchtig.

      „Danke. Man tut, was man kann.“

      „Das kann man wohl sagen“, murmelte sie und stellte den Eimer zurück unter den Wasserhahn. „Sie interessieren mich. So viel steht fest. Nur eines verstehe ich nicht ganz. Etwas, das nicht zu Ihrem sorglosen und äußerst anziehenden Image passt.“ Sie sah ihn neugierig an. „Was Sie zu Sam gesagt haben … Wie Sie zugehört und ihm geholfen haben … Wie Sie ihn gebeten haben, wiederzukommen.“ Sie drehte sich um und ging zurück zur Tür, mit einem Hüftschwung, der ihn völlig aus dem Konzept brachte. „Das war nett.“

2. KAPITEL

      NETT? Nett? Man hatte Pete Bennett schon so einiges vorgeworfen, besonders die Frauen, die ebenso schnell kamen, wie sie wieder gingen, aber nett war noch nicht dabei gewesen. Es hörte sich irgendwie nicht nach einem Kompliment an. Na ja, er konnte schon gelegentlich nett sein. Daran war ja auch nichts auszusetzen. Aber irgendwie klang nett zu sehr nach ernsten Absichten. Und die hatte er keinesfalls.

      Nein. Er musste dieser anbetungswürdigen Frau unbedingt jegliche Illusion nehmen, dass er nett sei. Er lockerte die Schultern, um sich von dem Zauber zu befreien, in den sie ihn versetzt hatte und der ihm noch immer die Sinne vernebelte, und folgte ihr in die Küche.

      Die Küche bestand aus Kühlschrank, Spüle, einer Regalwand voll frischer Lebensmittel und einem kleinen Tisch. Schlicht, gemütlich und – wie Serena fand – ganz dem Essen gewidmet. Sie hatte vorhin ein großzügig mit Knoblauch und Oregano gewürztes Hühnchen in den Ofen geschoben, sowie ein halbes Dutzend Kartoffeln mit Salzkruste. Ein knuspriges Brot und ein Salat standen auf dem Tisch bereit. Serena stammte aus einer Familie von Köchen, Gastronomen und Feinschmeckern. Kochen war zwar nicht ihre Leidenschaft, aber in ihrer Familie galt es als unentschuldbar, wenn jemand nicht gut kochen konnte.

      Pete war ihr in die Küche gefolgt und lehnte im Türrahmen. Nach dem gefährlichen Glitzern in seinen Augen zu urteilen, hatte er seine Nettigkeiten für heute aufgebraucht. Und das war Serena nur recht. Nett war sicher ein Pluspunkt, aber sexy, amüsant und kurzweilig reichten ihr völlig.

      „Vielleicht finden Sie mich neugierig“, sagte er, „aber wenn Sie keine Lust haben, Vespas zu vermieten, warum tun Sie es dann?“

      „Für die Familie“, murmelte sie, nahm ein Stück Feta aus dem Kühlschrank und legte es neben ein höllisch scharf aussehendes Küchenmesser auf den Tisch. „Alle Enkelkinder absolvieren hier eine sechsmonatige Schicht. Jetzt bin ich eben dran.“

      „Was passiert, wenn alle Enkelkinder durch sind? Geht es dann wieder von vorn los?“

      „Rein theoretisch sind dann die Urenkel an der Reihe. Bedauerlicherweise ist der älteste derzeit sechs, und Nico und ich sind die letzten Enkelkinder. Ich glaube, alle haben gehofft, dass wenigsten einer von uns sich in die Lebensart hier verlieben und für immer bleiben würde. Vielleicht ja Nico“, sagte sie nachdenklich.

      „Sie nicht?“

      „Nein. Noch ein Monat, dann bin ich weg.“

      „Wohin?“

      „Nun ja, das richtet sich nach den Jobs.“ Und ihren Chancen, diese zu ergattern. „Ich bin Fotografin. Studiert habe ich aber Sprachen und im Nebenfach Politik.“

      Er schien nicht überrascht. Wegen ihres hübschen Gesichts glaubte man leicht, sie stehe auf der anderen Seite der Kamera. Und so mancher fand, bei ihrem Körper sei Köpfchen überflüssig. „Im Moment arbeite ich an einer Postkarten-Serie für die griechische Tourismusbehörde, aber wenn ich meine Pflicht hier getan habe, würde ich gern als Fotojournalistin für eine Nachrichtenagentur arbeiten.“

      „Sie werden Ihre Sache sicher gut machen“, sagte er.

      „Ach ja?“ Sie konnte ihre Verwunderung nur schwer verbergen. Üblicherweise reagierten die Menschen anders auf ihre Pläne.

      „Natürlich. Mit Ihrer Schönheit fallen Sie auf, mit Ihrer Klugheit erkennen Sie eine gute Story und mit Ihrer Menschenkenntnis werden Sie die Informationen aus den Leuten herauskitzeln. Eine gute Wahl für jemanden mit Ihren besonderen Fähigkeiten.“

      Serena schnitt das Brot, den Käse und reichte ihm beides mit einem Lächeln. „Damit haben Sie sich auf jeden Fall eine Vorspeise verdient. Vielleicht sogar einen Nachtisch.“

      Er lächelte. „Die Konkurrenz ist groß. Sie werden eine gehörige Portion Ehrgeiz brauchen. Wollen Sie diesen Job wirklich machen, Serena?“

      So sehr, dass sie seit fünf Monaten jeden Monat die Stellenanzeigen der internationalen Zeitungen nach freien Stellen studierte. „Glauben Sie mir, am Ehrgeiz hapert es nicht. In der Vergangenheit haben mich familiäre Verpflichtungen zurückgehalten, aber damit ist es vorbei. Diesmal ziehe ich es durch.“

      „Sobald Sie diese Insel verlassen haben“, folgerte er.

      „Ganz genau.“

      „Dann sind Sie diesen Monat also noch ein freier Mensch, mal abgesehen von den Vespas, den Postkartenfotos und Ihren Großeltern.“

      „So ist es.“ Er war wirklich bezaubernd. „Und meine Großeltern sind gerade zu Besuch bei der Familie auf dem Festland. Sie sind heute Morgen abgereist und kommen erst in zwei Monaten zurück. Und Sie?“

      „Ich werde Tomas vertreten, bis er wieder auf die Beine kommt. So sechs bis acht Wochen. Vielleicht auch länger.“

      „Und dann?“

      Er zuckte die Schultern. „Ein australisches Bergbauunternehmen will, dass ich in Papua Neu-Guinea einen Charterflugbetrieb übernehme. Sie haben mir ein gutes Angebot gemacht.“

      „Sie tingeln also durch die Welt“, erwiderte sie trocken. „Von einem Job zum nächsten.“

      „Wer weiß, wozu es gut ist“, sagte er leise.

      „Haben Sie je daran gedacht, sesshaft zu werden?“

      „Meinen Sie, mich irgendwo niederzulassen oder eine Familie zu gründen?“

      „Beides.“

      „Nein.“

      Serena schloss die Augen und betete still. Dieser Mann war perfekt für eine kurze Affäre.

      „Haben Sie gerade geseufzt?“, fragte er und betrachtete sie forschend. „Ich könnte schwören, dass ich etwas gehört habe.“

      „Nicht von mir.“ Von wegen. „Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten? Wasser? Wein?“ Sie deutete auf das Glas Weißwein, das bereits auf dem Tisch stand. „Ich habe mir schon etwas eingeschenkt.“ Ohne seine Antwort abzuwarten, öffnete sie den Kühlschrank. Sie musste sich ablenken, um das Seufzen auf ein Minimum zu beschränken. Wasser, Wein, sie nahm beides und stellte es vor ihm auf den Tisch. „Bedienen Sie sich.“

      Er nahm zwei Gläser aus dem Regal und füllte beide mit Wasser. Er nahm sich ein weiteres Glas, ein Weinglas diesmal. Als er sich Wein einschenkte, bemerkte sie seine langen, schlanken Finger um den Flaschenhals … Finger, die aussahen, als könnten sie einer Frau jede erdenkliche Lust verschaffen, von einem federleichten Streicheln bis zum gekonnten festen Druck an genau den richtigen Stellen.

      „Da war das Geräusch schon wieder“, sagte er.

      „Vielleicht war es die Katze.“

      Pete betrachtete die Katze, die sich in der Küchenecke eingerollt hatte und tief und fest schlief. „Meinen Sie diese Katze?“

      „Ja“, antwortete Serena mit vollkommen ernsthafter Miene, und Petes Bewunderung für sie stieg ins Unermessliche. „Genau die.“

      Sie aßen am Picknicktisch im Hof, hinter sich das in die Hügel eingebettete Häuschen, vor ihnen das weite Meer, blau wie die Hoffnung.

      „Wie viele Brüder haben Sie eigentlich?“, fragte Pete zwischen zwei Bissen des köstlichen Brathähnchens. Bei so einem leckeren Essen konnten einem schon Zweifel kommen, ob es sich nicht doch lohnte, eine Frau zu haben, die einen jeden Abend zu Hause erwartete.

      Serena hielt zwei Finger hoch, und er lächelte. Zwei Brüder und ein überbesorgter Cousin, das ging ja noch.

      „Das Lächeln habe ich genau gesehen“, sagte sie finster. „Und wenn Sie glauben, mit denen fertig zu werden, täuschen Sie sich. Es sind immerhin Halbgriechen. Und schließlich sind wir eine Großfamilie: Ich habe außerdem zwei Schwager, einen Vater, drei Onkel und ein halbes Dutzend Cousins in meinem Alter oder älter. Nico ist von denen noch der toleranteste.“

      „Aha.“ Das war eine lange Liste an Beschützern. Zweifellos hatte sie die Armen in ihrer Jugend wahnsinnig gemacht. „War bestimmt nicht leicht für Ihren ersten Freund.“

      „Sie machen sich keine Vorstellung“, murmelte sie. „Ich dachte, er kommt damit klar. Er hatte ein sehr cooles Auto und einen Ruf als Bad Boy. Und ein Lächeln, das den Himmel auf Erden versprach … Sie warteten im Vorgarten auf ihn, als er mich abholen wollte. Mein Vater und mein Onkel.“ Sie schien gleichermaßen belustigt und verärgert. „Als er kam, nahmen sie gerade den Fisch aus, den sie am Morgen gefangen hatten. Mit fünfundzwanzig Zentimeter langen Ausbeinmessern.“

      „Klingt plausibel“, sagte Pete. „Obwohl ich verstehe, wenn Sie die Messer etwas melodramatisch finden.“

      „Es war ein zwei Meter großer Hai.“

      „Oh.“ Sein Lächeln wurde breiter.

      „Wagen Sie ja nicht zu lachen!“

      „Zu Befehl, Ma’am. Aber ich bin beeindruckt.“

      „Wir haben es nicht mal bis ins Kino geschafft. Der arme Junge ist mit mir zu einem Burger-Drive-Through gefahren, hat mir Pommes und einen Milchshake spendiert und mich nach einer halben Stunde wieder zu Hause abgeliefert. Er ist wahrscheinlich noch immer auf der Flucht.“

      „Also, ich hätte Ihnen auch einen Burger spendiert.“ Er füllte ihr Wein nach und nahm sich noch eine Scheibe von dem frisch gebackenen Brot. „Ich habe drei Brüder, einen Vater und eine Schwester. Hallie ist die jüngste.“

      „Keine Mutter?“

      „Nein. Sie starb, als ich klein war. Mein Vater hat es nicht verkraftet und sich vollkommen zurückgezogen. Meine Brüder und ich haben Hallie groß gezogen. Sie würde Ihnen bestimmt gefallen. Sie könnten Geschichten mit ihr austauschen. Mein jüngster Bruder war sehr kreativ, wenn es darum ging, ihre hartnäckigen Verehrer zu vergraulen. Inzwischen arbeitet er bei Interpol. Der Hai hätte ihm auch gefallen.“

      „Sind Sie sicher, dass Sie keine griechischen Vorfahren haben?“

      „Keinen einzigen.“

      „Und was halten Sie von Vertrauen und Ehre?“

      „Sie meinen Nicos Vertrauen, dass ich Sie nicht verführe?“

      Sie nickte.

      „Es bringt mich beinahe um.“

      Ihr Blick ging ihm durch und durch. „Aber Sie halten sich daran.“

      „Nur mit Mühe.“ Das Essen hatte Petes kulinarischen Appetit mehr als gestillt. Die Dämmerung brach herein, und schwerer Jasminduft lag in der Luft. Er kannte sich gut genug, um zu wissen, dass seine Ehre keine Drachme wert war, wenn er sich nicht bald verabschiedete. „Schließen Sie die Augen“, sagte er. „Versuchen Sie sich an den Bad Boy mit eigenem Auto und sein viel versprechendes Lächeln zu erinnern.“

      „Warum?“ Doch sie tat, worum er sie bat. Sie saß mit dem Rücken zum Tisch, hatte die Ellbogen hinter sich aufgestützt und lehnte den Kopf zurück, als sonne sie sich im Mondlicht.

      „Konzentrieren Sie sich“, murmelte er. „Sie waren im Kino und sind auf dem Weg nach Hause. Im Radio läuft Musik, die Fenster sind offen, der Wind spielt in Ihrem Haar, und Ihr junger Verehrer denkt nicht mehr an die Tranchierkünste Ihres Vaters. Er ist jung und leichtsinnig, genau wie Sie.“

      Sie schürzte die Lippen. „Und dann?“

      „Er hält vor Ihrem Haus.“

      „Macht er den Motor aus?“

      „Nein. Er ist ja nicht verrückt. Er will sich notfalls schnell aus dem Staub machen können.“

      Ihre Augen waren noch immer geschlossen. „Wo ist der Hai?“

      „Ihr Vater und Ihr Onkel verstauen den Rest gerade im Gefrierschrank. Das Timing ist perfekt.“

      „Wofür?“, flüsterte sie.

      „Dafür.“ Mit seinen Lippen streifte er ganz sanft ihren Mund, eine flüchtige Berührung, mehr nicht. Eigentlich wollte er es dabei belassen, sich verabschieden, schnell fort vom Ort der Versuchung, doch ihre Augen blieben geschlossen, und ehe er zum Nachdenken kam, waren seine Lippen wieder auf den ihren, fragend, fordernd, denn diesmal, diesmal wollte er eine Reaktion.

      Die bekam er.

      Serena spielte mit, weil sie selbst es so wollte. Weil sie neugierig darauf war, was dieser Mann mit dem Schlafzimmerblick und dem gefährlichen Lächeln an so einem Abend, in so einem Moment, bei so einem Kuss zu bieten hatte.

      Eine Menge.

      Sein wilder, köstlicher Geschmack jagte ihr Schauer über den Rücken. Sein Kuss war so fest und selbstverständlich, dass sie ihn instinktiv erwiderte und ihm mit Lippen und Zunge folgte wie bei einem Tanz, der so alt war wie die Menschheit selbst. Sie wollte mehr, berührte mit der Hand seine Wange, seinen Nacken, tauchte tief in seinen Kuss ein, als wollte sie den verwegenen Abenteurer, den Gefahrensucher in ihm ergründen. Und sie fand, was sie suchte.

      Der Kuss wurde immer leidenschaftlicher. 

      Er murmelte etwas, das klang wie Protest, fühlte sich an wie eine Kapitulation, und überwältigte sie.

      Als der Kuss vorbei war, waren ihre Sinne vernebelt. Während ihr Puls noch raste, löste sie ihre Hand scheinbar träge von seinem Hals. Sie lehnte sich zurück, stützte die Ellbogen auf den Tisch und beobachtete, wie er, genau wie sie, nach dem Kuss erst langsam wieder zur Besinnung kam. Er gab sich keine Mühe zu verbergen, wie schwer es ihm fiel.

      Das gefiel ihr an ihm. Es gefiel ihr sogar sehr.

      „Er wird einige Herzen brechen, wenn er so küsst“, murmelte sie. 

      „Du auch.“ Sie seufzte behaglich. „Sag ihm, er soll mich noch einmal küssen.“

      „Nein. Sonst ist er verloren. Außerdem ist das Licht auf der Veranda gerade angegangen, und es ist höchste Zeit für mich.“
 
      „Kommt er wieder?“
 
      „Den wirst du so schnell nicht los. Für dich ist es der erste Kuss, für ihn vielleicht der dritte, aber von diesem Moment an ein Teil von ihm immer dir gehören.“

      Sie lächelte geschmeichelt.

      „Danke für das Essen“, sagte er leise. „Serena?“

      „Was?“

      „Heute Abend werde ich Nicos Vertrauen nicht missbrauchen, aber nächstes Mal wenn wir uns sehen, lade ich dich zum Essen ein. Und am Ende des Abends gehörst du mir. Ich werde in den nächsten Wochen viel von deiner Zeit beanspruchen.“

      Seine Arroganz gefiel ihr. Gefiel ihr sehr.

      „Und noch etwas, Serena.“ Er stand vor ihr und blickte auf sie herab wie ein dunkler Engel, der soeben vom Himmel gefallen war. „Mir ist es schnuppe, wie groß der Hai ist.“

3. KAPITEL

      Pete Bennett lebte für das Fliegen. Nichts konnte daran etwas ändern. Nichts hatte je etwas daran geändert. Er war am glücklichsten mit einer Hand am Schalthebel und der anderen am Steuerknüppel des Hubschraubers, der auf die kleinste Berührung reagierte. Und Tomas’ Jet Ranger gehörte zu seinen Favoriten. Er war kein Seahawk – die Ausstattung war zum rein zivilen Gebrauch –, aber er flog sich geschmeidig, und Pete war in der Nähe des Meeres. Das reichte ihm fürs Erste.

      Manchmal, wenn er dicht über dem Wasser flog, erinnerte er sich an gefährlichere Flüge und Missionen. Tja, so war das Leben. Er bemühte sich, so gut er konnte, die Geister der Vergangenheit zu vergessen und sich auf das zu konzentrieren, was vor ihm lag.

      Inselhopping mit zwei Touristen an Bord, die auf einer verschlafenen griechischen Insel übernachten wollten. Das war besonders deshalb reizvoll, weil er dann Serena wiedersah. Serena, die jede unbequeme Erinnerung aus seinem Körper vertreiben würde.

      Um drei Uhr nachmittags landete er in Sathi, dem malerischen Hafen von Varanissi, half seinen Passagieren beim Aussteigen und brachte sie ins Hotel. Ihre Taschen und seine eigene trug er lässig über die Schulter geschwungen.

      Während sie eincheckten und sich für den nächsten Morgen verabredeten, war die gestrenge Chloe nirgends zu sehen. Dieses Glück war ihm mit dem Jungen Sam nicht beschieden. Das Kind drückte sich seit seiner Ankunft in der Hotelhalle herum. Als Pete aufbrechen wollte, lief der kleine Sam ihm nach.

      „Bleiben Sie nicht hier?“, sagte er.

      Pete schüttelte den Kopf. „Ich übernachte bei Nico. In Tomas’ Zimmer.“

      „Ach so.“

      „Und Sam …“

      „Ja?“

      „Du kannst ruhig Du zu mir sagen.“

      Sam schien zu überlegen, ob er dieses Angebot annehmen konnte. Dann lächelte er. „Ich wollte auch gerade dorthin. Zu Nico. Und ich kenne eine Abkürzung, soll ich sie dir zeigen?“

      Pete war den Weg schon mit Nico gegangen. Doch bevor er das einwerfen konnte, ahnte Sam offenbar, was er sagen wollte. Resignation huschte über sein Gesicht, dann reckte er das Kinn und wandte den Blick ab. Wie zum Teufel war es möglich, dass ein Kind so bauernschlau und zugleich so verletzlich war, fragte sich Pete. Er wusste es nicht, aber es ging ihm unter die Haut. „Na gut“, sagte er und freute sich diebisch, dass er Sam überraschte. „Ich wollte eigentlich erst Serena Hallo sagen. Komm doch mit. Ich freu mich über Gesellschaft.“ Das war nicht gelogen. Wenn Sam dabei war, lief er weniger Gefahr, Serena sofort an sich zu ziehen, wenn er sie sah.

      Und wenn er an seine wilden Fantasien mit ihr dachte, war das wahrscheinlich besser so.

      Vier Tage. Vier endlose Sommertage. So lange wartete Serena schon darauf, dass der verdammte Hubschrauber über die Insel flog und landete, und dann musste sie noch eine weitere geschlagene Stunde Geduld haben, ehe der Pilot sich bei ihrem brandneuen blauen Sonnenschirm neben dem Vespaschuppen blicken ließ. In der Zwischenzeit hatte Serena die Erinnerung an Pete Bennetts Küsse mindestens tausend Mal vor ihrem inneren Auge ablaufen lassen, und jede Faser ihres Körpers schrie nach mehr.

      Doch er war nicht allein. Neben ihm lief Sam her, misstrauisch und still zwar, aber er war da. Sie konnte es also vergessen, sich hier und jetzt in Supermans Arme zu werfen.

      „Hey Matrose“, sagte sie lächelnd zu Sam, der für morgen einen Tag auf Nicos Boot ausgehandelt hatte. Morgen war Samstag, und Chloe hatte es erlaubt, wenn er dafür die ganze Woche zur Schule ging. „Ich habe eine Nachricht für dich. Nico sagt, er holt dich morgen früh um halb fünf ab. Und ich spreche aus Erfahrung, wenn ich dir rate, pünktlich zu sein, denn die Flut wartet auf niemanden, und Nico auch nicht. Du sollst einen Pullover überziehen und einen Sonnenhut mitbringen. Um die Arbeitshandschuhe sollst du dir keine Sorgen machen. Er hat welche gefunden, die dir passen.“

      Serena sah, wie Sams Gesicht leuchtete, ein flüchtiges Grinsen, das ebenso schnell verschwand, wie es gekommen war, aber sie hatte es gesehen, und auch die Heldenverehrung für ihren Cousin. „Aber erstmal habe ich hier eine Vespa, die stottert und zischt, und ich brauche jemanden, der ein bisschen damit hin und her fährt, um zu sehen, ob etwas kaputt ist.“

      „Was krieg ich dafür?“, sagte Sam.

      „Erfahrung“, sagte sie trocken und gab ihm einen Helm. „Der Motorroller, den du testen sollst, ist vielleicht der zweitschnellste auf der Insel.“

      „Tante Chloe hat es also geschluckt?“, fragte Pete, während sie Sam dabei zusahen, wie er den Helm aufsetzte, den Motorroller startete und langsam am Zaun entlangtuckerte. „Das soll der zweitschnellste Roller der Insel sein?“

      „Ehrlich gesagt, nein. Nicht mehr. Vielleicht war er das vor dreißig Jahren mal.“ Inzwischen war er der langsamste, den sie vermietete. „Und Chloe hat vor zwei Tagen nachgegeben, nachdem sie zwei weitere Male in das Büro des Schuldirektors bestellt worden ist.“ Bergab lief die Vespa wie geschmiert, doch bergauf stotterte sie ungesund. „Ich glaube, das gute Stück braucht neue Zündkerzen.“

      „Entweder das oder ein anständiges Begräbnis“, meinte Pete.

      „Hier werden alte Sachen nicht einfach entsorgt“, sagte sie. „Außerdem wird es höchste Zeit, dass du dich mal wieder blicken lässt.“

      Pete Bennett lächelte. „Hast du mich vermisst?“

      „Vielleicht. Hast du mich vermisst?“

      „Natürlich. Was glaubst du, wie viele anbetungswürdige Frauen ich kenne?“
 
      „Wie bitte?“
 
      „Schon gut. Ich wollte schon viel eher zurückkommen“, murmelte er. „Leider kennen nicht viele Menschen diese Insel. Es ist höchste Zeit für dein Postkarten-Projekt.“

      „Ich arbeite daran.“ Neugierig musterte sie seine Reisetasche. „Bleibst du über Nacht?“

      Er nickte. „Wann bist du hier fertig?“

      „Die letzte Vespa sollte um fünf wieder hier sein, spätestens um halb sechs“, sagte sie. „Warum? Was hast du vor?“

      „Ich würde gern auf den Berg steigen.“

      „Welchen Berg?“ Sie folgte seinem Blick zu dem Berg, der hinter ihnen aufragte. „Ach, der Berg.“ Sie war schon oben gewesen. Es war kein leichter Aufstieg. „Das ist ein ziemlich hoher Berg.“

      „Sam sagt, es führt ein Weg hinauf.“

      „Na ja, das stimmt. Den gibt es. Wenn man eine Ziege ist.“

      „Und dass man von dort oben die ganze Insel überblicken kann.“

      Das ließ sich nicht leugnen.

      „Nimm deine Kamera mit. Du kannst den Sonnenuntergang fotografieren.“

      Sie war genau seit fünf Monaten und vier Tagen hier. Mittlerweile hatte sie einfach alles fotografiert, und zwar so oft, dass es ihr bald zu den Ohren hinauskam. Auch den Sonnenuntergang. „Ich brauche schon etwas mehr Anreiz.“

      „Bewegung hält fit.“

      „Ich glaube, du musst noch einiges über Frauen lernen.“

      „Komm schon, Rena. Wolltest du nie den Himmel berühren?“

      Er besaß die Seele eines Dichters. Und das Lächeln eines Teufels. Serena konnte keinem von beidem widerstehen. „Na gut. Ich gebe mich geschlagen. Wir steigen auf den Gipfel und berühren den Himmel.“

      Sein Lächeln versprach mehr, viel, viel mehr, und sie wusste, dass er sie nicht enttäuschen würde. „Du wirst es nicht bereuen“, murmelte er.

      „Ich bereue nie etwas.“

      Bis sie das letzte Motorrad in den Schuppen geschoben hatten, war es halb sechs, und Serena hatte Sam nach Hause geschickt. Und es ging auf sechs zu, bis sie gemeinsam die Kühltasche und die Geldkassette zum Haus gebracht hatten. Es war noch früh genug, um bei Tageslicht auf den Gipfel zu kommen, aber für den Abstieg würde es nicht mehr reichen. Serena packte eine Fackel und zwei Wasserflaschen in eine kleine Segeltuchtasche und schwang sie über die Schulter. „Fertig?“

      Mit einer galanten Geste, die ihm so selbstverständlich war wie das Atmen, nahm Pete ihr die Tasche ab. „Du gehst voran.“

      Sie führte ihn hinter dem weißen Häuschen über die Asphaltstraße zu dem Ziegenpfad. Wenn es etwas gab, woran sie sich auf Varanissi gewöhnt hatte, dann war es Bergsteigen. Seit ihre Beine nicht mehr protestierten, genoss sie es sogar. Sie war gesund. Fit. Dennoch hatte sie irgendwie das Gefühl, dass Pete mit seinem lässigen Schritt und ruhigen Atem sie jederzeit überholen konnte, wenn er wollte. Sie beschleunigte ihren Schritt.

      Eine gute Stunde später waren sie am Ziel: ein trostloses Plateau, dass zu drei Seiten steil abfiel. Doch was das steinige, karge Plateau an Schönheit vermissen ließ, machte der Panoramablick über das Dorf und den Hafen mehr als wett.

      Die Insel hatte Charme. Das ließ sich nicht leugnen. Und die Menschen hier waren sympathisch.

      Doch die Welt hatte mehr zu bieten, und Serenas Träume zogen sie fort. Auch Pete Bennett hatte große Träume. Sie spürte die Rastlosigkeit in ihm, das brennende Verlangen voranzukommen, immer weiter … zu laufen, zu fliegen. „Du liebst es, hier oben zu sein, nicht wahr?“

      „Ja“, sagte er einfach und blickte in den Himmel. „Es ist fast so gut wie zu fliegen.“

      „Warum Hubschrauber?“, fragte sie. „Warum fliegst du keine Flugzeuge?“

      „Ich kann beides“, sagte er. „Aber Hubschrauber reagieren empfindlicher, es sind sensiblere Maschinen als Flugzeuge. Bei Flugzeugen geht es um Kraft. Bei Hubschraubern um Finesse.“

      „Du fliegst auch Flugzeuge?“

      Er lächelte verschmitzt. „Ich fliege alles, Serena.“

      „War es schon immer dein Traum, zu fliegen?“

      „Seit ich auf dem Schoß meiner Mutter den Piloten der Royal Australian Air Force in Richmond bei ihren Touch-and-Go-Manövern zugesehen habe.“

      „Was ist Touch-and-Go?“

      „Man landet das Flugzeug, setzt die Räder auf und startet dann durch, ohne anzuhalten. Was ist mit dir?“ Er deutete auf die Kamera um ihren Hals. „Wolltest du auch schon immer Fotografin werden?“

      „Nicht immer. Ich habe einiges ausprobiert. Restaurants geführt und eingerichtet, eine Marke für unsere Läden entwickelt, Artikel für Zeitschriften geschrieben. Aber ich komme immer wieder zu meiner Kamera zurück. Ich möchte mit meinen Bildern Geschichten erzählen.“ Sie trank einen Schluck Wasser und sah Pete zu, wie er dasselbe tat. Er stillte seinen Durst auf dieselbe Art, wie er den Berg hinaufgestiegen war: mühelos und genießerisch. „Du hast deine Kindheit also hauptsächlich am Zaun der benachbarten Militärbasis verbracht. Und dann? Wie bist du Pilot geworden?“

      „Ich wollte eigentlich zur Air Force, aber eines Tages fand ich mich zufällig auf einem Deck voller Navy Seahawks wieder, und da war es um mich geschehen. Das war es, was ich wollte.“

      „Du warst bei der Navy?“ Das schien überhaupt nicht zu seinem sorglosen Bad-Boy-Image zu passen. „Und die Disziplin? Die ganzen Regeln und Vorschriften? Pflichterfüllung und so weiter?“

      „Was soll damit sein?“ Er sah sie fragend an.

      Sie beschloss, nicht um den heißen Brei herumzureden. „Du scheinst mir einfach nicht der Typ dafür zu sein.“

      „Dann sieh noch mal genau hin“, erwiderte er deutlich kühler.

      Gute Idee. Exzellente Idee. Sie nahm die Schutzkappe von der Kamera und betrachtete ihn durch das Objektiv. „Okay, jetzt sehe ich es.“ Doch nur, weil er es zuließ. Mit diesem Aspekt seiner Persönlichkeit hielt der Playboy Pete Bennett lieber hinterm Berg. Sie machte ein Foto, und dann noch eins. „Wie lange warst du in der Navy?“

      „Bei der regulären Staffel? Sieben Jahre.“

      „Und dann?“

      „Dann wechselte ich zum Seenotrettungsdienst.“

      „Für wie lange?“ Seine Miene ermutigte sie nicht gerade, weiter zu fragen.

      „Acht Jahre.“

      Er wandte den Blick ab, ganz in sich gekehrt, doch es gelang ihr, mit der Kamera einen tief sitzenden Schmerz in seinem Gesicht einzufangen. Sie war neugierig, warum ein Mann, der fünfzehn Jahre gedient hatte, nun Touristen über die Inseln flog und ernsthaft erwog, für ein Frachtunternehmen in Papua Neu-Guinea zu arbeiten. Niemand würde so einen Job grundlos aufgeben. Oder doch? „Fehlt es dir?“

      „Fehlt mir was?“

      „Die sturmgepeitschte See. Der Adrenalinstoß, wenn man gegen die Elemente kämpft. Ziemlich heldenhaft.“

      „Ich bin kein Held, Serena. Ganz im Gegenteil. Wenn du das in mir siehst, muss ich dich bitter enttäuschen“, sagte er leise.

      „Danke für die Warnung“, erwiderte sie trocken. „Weißt du, mein Vater ist Fischer in vierter Generation. Meine Brüder sind Fischer. Meine Cousins sind Fischer. Ich weiß, nach wem sie Ausschau halten, wenn sie in stürmischer See unterzugehen drohen und auf ein Wunder hoffen. Ich glaube, du bist ähnlich.“

      „Das war einmal.“ Der unbekümmerte Charmeur war verschwunden, ersetzt durch einen verschlossenen Krieger. Hatte sie den Filou unwiderstehlich gefunden, so nahm ihr der Krieger vollends den Atem. „Mach deine Fotos“, sagte er, doch das hatte sie längst, und diese Bilder würden bestimmt nicht für Ansichtskarten taugen.

      „Komm her“, sagte sie leise, und er erwiderte ihren Blick vorsichtig und aus unergründlichen Gründen verletzt. Seine dunklen Augen trotzten ihrem forschenden Blick. Er würde ihre Fragen nicht beantworten, doch für heute war es sowieso genug. Das Geheimnis eines guten Interviews war, das Vertrauen seines Gegenübers zu erlangen. Wenn man nicht weiterkam, musste man sich zurückziehen und später aus einer anderen Richtung angreifen.

      Er machte einen Schritt auf sie zu, stand mit verschlossener Miene vor ihr, die Hände in den Taschen. „Näher“, sagte sie, legte eine Hand an seine Brust und küsste ihn sanft auf die Lippen. „Das ist dafür, dass du dich verpflichtet hast, dein Land zu verteidigen – auch wenn der Grund dafür ein paar Navy-Hubschrauber waren.“ Wieder berührte sie seine Lippen und ließ sich diesmal etwas mehr Zeit. Sein Blick verdunkelte sich. „Und das ist dafür, dass du dein Leben riskiert hast, um andere zu retten, tagein, tagaus, acht Jahre lang.“ Sie ließ die Hand zu seiner Schulter gleiten, und diesmal war ihr Kuss mehr als ein Flüstern. Sie spürte, wie er den Kuss erwiderte, und bemerkte zufrieden, wie die Hitze des Kusses den dunklen Schatten aus seinem Blick vertrieb.

      „Und wofür war das?“, murmelte er.

      „Für das Abendessen“, sagte sie und schlenderte zum südlichen Rand des Plateaus. „Du lädst mich doch bestimmt ein, oder?“

      Er führte sie in ein kleines Restaurant oben in den Bergen. Dorthin, wo der Fischeintopf angeblich so gut schmeckte wie nirgendwo sonst und die Luft so dünn war, dass er tief durchatmen musste, wann immer Serena ihn ansah. Sie trug ein cremefarbenes tief dekolletiertes Kleid mit zarten Trägern. Vorn war es mit kleinen Knöpfen besetzt, die es ihm fast unmöglich machten, sich zu konzentrieren, und ihr Blick forderte ihn heraus, seiner Fantasie freien Lauf zu lassen. „Umwerfendes Kleid für ein erstes Rendezvous.“ Seine Lippen berührten ihr Haar, als er ihr den Stuhl zurechtrückte. „Aber es ist nicht blau.“

      „Du dachtest, ich würde das blaue tragen?“, sagte sie mit verschmitztem Lächeln.

      „Ich habe mich sogar darauf gefreut“, sagte er.

      „Tut mir leid, dass ich dich enttäusche.“

      „Das hast du nicht. So habe ich noch etwas, auf das ich mich freuen kann.“

      „Ich spare es mir auf“, sagte sie.

      „Wofür?“

      „Für den Trevi-Brunnen.“

      Gute Antwort. Er war ein Meister der Verführung. Er liebte das Spiel, die Jagd und die Verfolgung. Besonders gefiel es ihm, wenn seine Beute ihm den Kampf ansagte.

      „Leider sind meine Möglichkeiten, dorthin zu kommen, im Moment eher begrenzt“, fügte sie seufzend hinzu. „Und du bist doch bei Tomas’ Charterfirma sicher auch nicht abkömmlich. Zu deinem Glück habe ich eine andere Idee.“ Sie lehnte sich zurück und lächelte. „Es hat nicht mit einem Brunnen zu tun und auch nicht mit einem blauen Kleid, aber dafür mit Wasser.“ Doch bevor sie mehr verriet, wechselte sie lächelnd das Thema. „Erzähl mir von deiner Familie.“

      „Habe ich doch schon“, sagte er.

      „Ich möchte aber noch mehr über sie erfahren.“

      Gewöhnlich redete er nicht über seine Familie. Doch hier, an diesem Ort, lehnte er sich entspannt zurück und begann zu erzählen. „Mein Vater wohnt in Sydney. Er ist Wissenschaftler – ein Experte für altertümliche chinesische Keramik. Meine Schwester ist verheiratet und lebt in London. Sie hat die Leidenschaft für Keramik von unserem Vater geerbt. Dann ist da noch Tristan, der für Interpol arbeitet. Er hat letztes Weihnachten geheiratet und wohnt jetzt wieder in Sydney.“ Bei dem Gedanken schüttelte Pete den Kopf. „Dann ist da Luke. Er ist älter als Tris, aber jünger als ich. Er ist ein Navy SEAL.“ Pete spielte mit dem Buttermesser und hätte es dabei belassen, doch was Serena für eine Karriere als Fotojournalistin auszeichnete, war die Kunst der Beharrlichkeit.

      „Du hast gesagt, du hast drei Brüder“, sagte sie mit einem provozierenden Lächeln. „Einer fehlt noch.“

      „Jake.“ Bei dem Gedanken an Jake bekam er immer ein schlechtes Gewissen. Dass er ihm nicht mehr beigestanden hatte, nachdem ihre Mutter gestorben war. Dass er nicht mehr Verantwortung übernommen hatte. „Er ist zwei Jahre älter als ich und leitet ein paar Schulen für asiatische Kampftechniken in Singapur.“

      „Deine Familie ist über den ganzen Globus verteilt.“

      „Mehr oder weniger.“

      „Meine engste Familie lebt in Melbourne. Ich kann mir gar nichts anderes vorstellen, als dass wir alle aufeinander hocken.“

      „Ist das gut oder schlecht?“, fragte er neugierig.

      „Schwer zu sagen.“ Sie zuckte die Schultern. „Jeder will ständig wissen, was der andere treibt. Ob das schlecht ist, hängt davon ab, ob sie gutheißen, was du gerade tust. Wenn nicht …“ Sie zuckte wieder die Schultern.

      „Und was halten sie von deinen Zukunftsplänen? Der Karriere als Fotojournalistin? Die endlosen Reisen, weit entfernt vom

      Schoß der Familie?“

      „Sagen wir einfach, sie verstehen es nicht“, sagte sie leichthin, doch ihre Augen erzählten eine andere, dunklere Geschichte.
 
      „Eines Tages werden sie es vielleicht verstehen.“
 
      Lächelnd lehnte sie sich zurück. „Du bist ein netter Mensch, Pete Bennett. Idealistisch, aber nett.“

      Schon wieder dieses Wort. Nett. Sie sollte wirklich nicht so damit um sich werfen. Er fühlte sich unbehaglich. „Du weißt, dass Nettigkeiten heute Abend nicht auf dem Plan stehen?“, sagte er leise. „Das wäre ein ganz falscher Ansatz.“

      Das Funkeln in ihren Augen war nicht zu übersehen. „Sonst wäre ich auch sehr enttäuscht.“

      Ein weißhaariger Mann mit dicken grauen Augenbrauen über einer stark gebogenen Nase erschien an ihrem Tisch und musterte Pete skeptisch. „Möchten Sie bestellen?“

      Pete blickte Serena fragend an: „Bist du so weit?“

      „Ich nehme das Übliche, Pappou Theo. Den Fischeintopf und Salat.“

      „Pappou Theo?“, wiederholte Pete irritiert.

      „Großvater ehrenhalber“, sagte sie. „Ein alter Freund der Familie.“

      Das erklärte den finsteren Blick. „Ich nehme die Austern und dann den Fischeintopf“, sagte er. „Serena hat mir davon vorgeschwärmt.“

      „Keine Austern für Sie!“, erklärte der alte Mann nachdrücklich. „Griechischer Salat mit viel Zwiebeln. Wird Ihnen schmecken.“ Der alte Mann wandte sich wieder Serena zu und musterte sie kritisch. „Weiß Nico, dass du hier bist?“

      „Ja, Pappou.“

      „Und wann sollst du zu Hause sein? Nicht so spät, hoffe ich.“

      „Nein, Pappou. Nicht so spät.“

      Der alte Mann murmelte etwas in seinen Bart und wandte sich wieder an Pete. „Was zu trinken?“, bellte er.

      „Etwas Weißwein?“ Pete blickte Serena an.

      „Nein!“, sagte der alte Mann. „Kein Wein.“

      „Raki?“

      „Gesöff“, sagte er.

      „Bier?“

      „Nicht für Sie. Ich bringe Ihnen Wasser“, sagte der alte Mann und stapfte davon.

      Pete starrte ihm nach. „Das lief doch gar nicht schlecht.“

      „Ich habe dich gewarnt“, sagte sie. „Ich habe dir erzählt, dass es hier Haie gibt. Du hast gesagt, du könntest schwimmen.“

      „Ich kann schwimmen.“ Ihm gefiel die Herausforderung, an ihren Bewachern vorbeizumüssen. Er sah dem alten Mann nach, der mit ihrer Bestellung gemächlich in Richtung Küche lief. „Aber ich muss unser nächstes Abendessen überdenken. Ich habe einen Plan.“

      „Einen raffinierten Plan?“

      „Wir müssten dafür die Insel verlassen. Du müsstest die Insel verlassen.“

      „Gefällt mir“, sagte sie. „Einfach, aber effektiv.“

      „Wie weit müssen wir fort, damit uns keiner deiner Verwandten mehr im Nacken sitzt?“

      „Drei oder vier Inseln weiter“, antwortete sie verträumt. „Höchstens fünf. Wenn wir ganz sicher gehen wollen, sollten wir für einen Abend nach Istanbul fliegen.“

      „Hast du in der Türkei auch keine Verwandten?“

      „Nicht, dass ich wüsste.“

      „Tja …“ Er sann über naheliegendere Möglichkeiten nach. „Was muss ein Mann denn tun, damit deine Familie ihm erlaubt, dir den Hof zu machen?“

      „Du willst mir den Hof machen? Das klingt schon wieder so nett.“

      „Ich meine das rein theoretisch.“

      „Also, rein theoretisch solltest du Grieche sein und am besten noch eine Reederei besitzen.“

      „Wie wäre es mit einem australischen Miteigentümer einer kleinen Charterfluggesellschaft?“

      „Da müsste ich mich erst erkundigen. Sag mal … Bist du griechisch-orthodox?“

      „Katholisch“, sagte er achselzuckend. „Nicht praktizierend.“
 
      „Das solltest du lieber für dich behalten“, sagte sie. „Am besten redest du nur über deine unsterbliche Liebe für mich, dein unglaublich hohes Einkommen, eine große Hochzeit und deinen Wunsch, in schneller Folge ein halbes Dutzend Kinder zu zeugen.“

      „Wie viele Kinder?“, stotterte er.

      „Na gut, dann eben nur fünf. Aber das ist mein letztes Wort.“

      „Du willst fünf Kinder? In schneller Folge? Bis du da auch sicher?“ Ganz so sicher schien sie nicht zu sein. „Zwei“, sagte er fest. „Zwei ist eine gute Zahl. Mehr als zwei passen nicht in den Hubschrauber.“

      „Vier“, konterte sie lächelnd. „Und wir brauchen unbedingt einen größeren Hubschrauber. Geräumig und sicher sollte er sein. Familientauglich. So etwas wie den Volvo unter den Hubschraubern.“

      „Oh, das ist bitter“, murmelte er. „Man könnte fast meinen, du willst gar keine ernste Beziehung.“

      „Da hast du allerdings recht.“

      „Gott, du bist einfach perfekt“, sagte er. „Ich schwöre, du bist auf dem besten Wege, mir alle anderen Frauen zu verleiden.“

      „Was für ein Kompliment“, erwiderte sie. „Aber ich möchte dir überhaupt niemanden verleiden. Ich will nur ein bisschen spielen.“

      „Absolut perfekt“, sagte er seufzend. „Zum Teufel, Serena, ich bleibe dabei.“

      Das Essen wurde serviert. Während sie den sündhaft reichhaltigen Eintopf genossen, plauderten sie zwanglos. Pete beherrschte die Kunst der Verführung so perfekt, dass es Serena den Atem verschlug und sie sich fasziniert fragte, was wohl als Nächstes kam. Ein verwegenes Lächeln oder eine provokante Frage? Ausweichmanöver, Angriff oder Rückzug? Er ließ sie im Ungewissen und war dabei unterhaltsam und amüsant.

      Sie war schon von Natur aus neugierig, aber ihre Neugier auf diesen Mann war schier unersättlich. Warum lag dieser Schatten in seinen Augen, und warum flog er hier Touristen durch die Gegend, obwohl ihr Instinkt ihr sagte, dass so viel mehr in ihm steckte.

      „Kaffee?“, schlug er vor, als Theo die Teller abräumte. „Nachtisch?“ Theo öffnete den Mund, als wolle er ihnen auch das abschlagen. Pete betrachtete ihn kühl. „Wenn es hier nichts mehr gibt, können wir natürlich auch woanders hingehen.“

      Sie bekamen ihren Kaffee und auch ein Dessert. Sie bekamen auch ein Taxi, obwohl sie gar keines bestellt hatten. Es würde in fünf Minuten abfahren, informierte Theo sie. Und er hielte es für eine gute Idee, wenn Serena dann drin säße. Sie widersprach nicht.

      Pete wirkte belustigt, doch auch er widersprach nicht.

      Um viertel vor zehn stoppten sie vor dem kleinen weiß getünchten Haus am Berghang. Serena wartete schweigend, während Pete den Taxifahrer bezahlte, zurücktrat und zur Haustür blickte. „Keine Haie“, sagte er. „Das überrascht mich.“

      „Nico ist einigermaßen entspannt“, sagte sie trocken. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas dagegen hat, wenn wir zusammen essen gehen.“

      „Ach nein?“ Da war es wieder, dieses unwiderstehliche Lächeln. „Ich schon.“

      Nico hatte die Terrassenbeleuchtung für sie angelassen, doch noch ehe sie entschieden hatte, wie sie den Abend ausklingen lassen sollte, ob sie Pete noch hereinbitten oder sich zurückziehen oder irgendwas dazwischen tun sollte, stand Nico in der Tür und musterte die beiden.

      „Du bist ja noch wach“, sagte sie überrascht. Normalerweise ging Nico deutlich früher zu Bett. Kein Wunder, schließlich stand er jeden Tag auf, bevor es hell wurde.

      „Hast du eine Ahnung, wie oft das Telefon heute Abend deinetwegen geklingelt hat?“, fragte er.

      „Äh … zu oft?“

      „Einmal wäre schon zu oft gewesen. Es waren vier Anrufe. Vier! Zwei von Theo, einer von Marianne Papadopoulos und einer von deiner Mutter! Und frage mich nicht, woher sie wusste, dass du mit einem Mann unterwegs bist. Man könnte denken, ihr beide hättet im Restaurant Sex gehabt.“ Er musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. „Habt ihr?“

      „Nein!“ Serena stemmte die Hände in die Hüften. Ihre Geduld war allmählich erschöpft. „Wir haben versucht etwas zu essen, ein sehr eingeschränktes Vergnügen übrigens. Hast du schon mal erlebt, dass Theo sich weigert, Austern oder Alkohol zu servieren?“

      Um Nicos Mund zuckte es.

      Serena funkelte ihn wütend an. „Wage es ja nicht zu lachen.“

      „Ich lache nicht“, sagte er und strafte sich selbst sofort Lügen. Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht, als er sich umdrehte und im Haus verschwand. „Wir sind hier nicht in Australien“, sagte er über die Schulter. „Wir sind nicht mal in Athen. Was hast du erwartet?“ Und mit einem strengen Blick auf Pete. „Du hast fünf Minuten. Ich brauche meinen Schlaf. Wenn Sam morgen auf dem Boot irgendetwas passiert, spießt mich Chloe mit einem Angelhaken auf. Wenn Serena in den nächsten fünf Minuten irgendetwas passiert, was gegen die Anstandsregeln verstößt, dann spieße ich dich auf. So läuft das hier. Willkommen in Sathi.“

      „Na schön“, sagte Serena seufzend, als sich die Tür hinter Nico schloss. Sie wandte sich um und betrachtete den Mann neben sich. „Vielleicht lag ich doch falsch damit, dass Nico nichts dagegen hat, wenn wir essen gehen. Aber wahrscheinlich war nicht er es, der sich Sorgen gemacht hat. Das haben andere für ihn erledigt. Wie geht es dir? Fühlst du dich bedroht?“

      „Ach was.“ Superman schien sich im Gegenteil prächtig zu amüsieren. „Er hat mir fünf Minuten gegeben. Er mag mich.“

      Sie mochte ihn. Und das erwies sich als größeres Problem, als sie gedacht hatte. „Lass uns ein Stück gehen, Pete Bennett. Ich zeig dir meinen Lieblingsplatz.“ Sie schlang die Arme um den Körper und ging um das Häuschen herum zum Garten, von wo man über das mondbeschienene Meer blickte. Wenn sie hier stand und auf das Meer sah, konnte sie am besten nachdenken.

      Und gerade jetzt musste sie ernsthaft darüber nachdenken, was sie von diesem Mann eigentlich wollte.

      Vor ein paar Tagen noch hatte sie in ihm nicht mehr als eine angenehme Ablenkung gesehen. Einen charmanten Spielgefährten, nichts Ernstes. Jetzt sah sie in ihm auch eine Gefahr. Dieser Mann hatte ein großes Herz, aber er war auch auf der Hut. Dieser Mann hatte die Macht, sie zu bezaubern und sie in seinen Bann ziehen, und das konnte sie nicht gebrauchen.

      Zum ersten Mal würde sie frei sein von familiären Verpflichtungen. Zum ersten Mal war sie frei, zu tun was sie wollte. Frei, den lang gehegten Traum zu verwirklichen: eine Karriere, auf die sie stolz sein konnte.

      „Ich habe den Abend mit dir sehr genossen“, sagte Serena schließlich. Und das war nichts als die Wahrheit. „Aber wir brauchen ein paar Regeln.“

      „Ich liebe Regeln“, sagte er. „Wie sollen die Regeln aussehen?“

      „Wir gehen es locker an“, sagte sie fest. „Keiner darf sich in den anderen verlieben.“

      „Einverstanden.“

      „Kurz und schmerzlos. Bald werden wir beide von hier fort gehen. Dann ist Schluss. Saubere Trennung. Glückliche Erinnerungen.“

      „Sehr erwachsen“, sagte er. „Sonst noch etwas?“

      „Ich weiß, wir reden über eine sehr kurze und unverbindliche Beziehung, aber für mich ist Treue ein Muss.“

      „Das will ich dir auch geraten haben“, sagte er knapp.

      „Da gibt es noch etwas.“

      „Übertreib es nicht, Serena.“

      Er wirkte kühl und abweisend, und Serena fragte sich erneut, wie sie nur hatte glauben können, mit diesem Mann fertig zu werden. Er ging seinen eigenen Weg, lebte nach eigenen Regeln. Doch diese letzte Regel war wichtig. „Wir müssen diskret sein.“ Sonst würde es ein schlechtes Licht auf ihre Familie werfen, und das wollte sie nicht. „Es ist diese Insel …“, sagte sie verdrossen.

      Darüber lachte Pete, und der volle tiefe Klang seines Lachens perlte über ihre Haut wie Wasser.

      „Du hast recht“, murmelte er. „Wir werden diskret sein.“ Und dann küsste er sie, wild und leidenschaftlich, und all ihre sorgsam ausgetüftelten Regeln wichen vor der Kraft ihres Verlangens.

      Sobald Pete sie in die Arme geschlossen hatte, war er machtlos. Er hatte es vorher gewusst. Die versengende Hitze. Die Lust und Leidenschaft. Der Wunsch, die Frau zu besitzen, die er in den Armen hielt, und damit auch einen Teil von sich selbst preiszugeben. Ihre sinnlichen Kurven waren wie gemacht für die Hände eines Mannes, für seine Hände, und er umschloss ihren Po und zog sie fest an sich. Er würde schon diskret sein. Wenn es das war, was sie wollte, dann war er eben diskret.

      Gleich.

      Sobald er ihren Mund erkundet hatte.

      Sie schob ihre Hände in sein Haar, und ihr Kuss wurde immer hungriger, doch diesmal war Pete auf den unstillbaren Appetit ihrer Küsse vorbereitet. Er saugte sie auf, spielte damit und erwiderte sie mit demselben Hunger.

      Serena hatte geglaubt, sie sei auf die Leidenschaft dieses Mannes vorbereitet gewesen, doch damit hatte sie nicht gerechnet. Es war wie das Verschmelzen zweier Seelen, verbunden durch einen Kuss, und sie bekam es mit der Angst … Gütiger Himmel, sie bekam es mit der Angst zu tun … obwohl sie es zugleich genoss. Was immer sie wollte, wie immer sie es wollte, er konnte es ihr geben. Und sie wollte es, alles.

      Als ihre Gefühle sie zu überwältigen drohten, löste sie sich aus seiner Umarmung und legte stattdessen ihre zitternden Finger auf seinen Mund. Als Barriere, als Bremse, doch ihre Finger führten ein Eigenleben, erforschten seine Oberlippe, zeichneten die starke, geschwungene Linie nach, ehe die empfindliche Spitze ihres Zeigefingers über seine sinnlichen Lippen strich.

      Serena betrachtete die perfekten Lippen, die sich zu einem Lächeln verzogen. Vielleicht lächelte er über ihren Versuch, die Beherrschung wiederzuerlangen. Dann drängte sie ihn sanft, seinen Mund zu öffnen, und ersetzte die Fingerspitzen durch ihre Lippen und ihre Zunge für einen Kuss von so überwältigender Intensität, dass sie glatt vergaß zu atmen.

      Seine Augen waren schwarz, schwarz wie die Nacht, und so tief, dass sie darin zu ertrinken glaubte, als sie sich endlich, endlich voneinander lösten.

      „Diskret.“ Er strich ihr mit einer Hand über den Nacken. „Ich glaube, daran müssen wir noch arbeiten“, sagte er heiser. Und dann war er fort.

4. KAPITEL

      Nico sah sie stirnrunzelnd an, als sie in die Küche kam. Serena ignorierte ihn und ging schnurstracks zum Waschbecken, füllte ein großes Wasserglas bis zum Rand mit Leitungswasser und leerte es in einem Zug. „Nun …“ sagte sie, als sie sich schließlich zu ihrem Cousin umdrehte. „Wie war dein Abend?“

      Nicos Blick verengte sich. „Ich sagte fünf Minuten.“

      „Es waren fünf Minuten.“

      „Es waren zehn Minuten, deine Lippen sind ganz geschwollen, und deine Hände zittern.“

      Oh.

      „Du darfst so einen Mann nicht ernst nehmen, Serena.“

      „Das habe ich auch nicht vor.“

      „Ich meine, was wissen wir schon von ihm? Abgesehen davon, dass er von einem Moment auf den anderen die Koffer gepackt hat, als Tomas ihn anrief. Im Ernst, was sagt das über einen Mann?“

      „Dass er ein guter Freund von Tomas ist?“

      „Er ist ein Schürzenjäger. Ein Mann ohne Verantwortungsgefühl.“

      „Frag ihn doch mal, womit er früher seinen Lebensunterhalt verdient hat“, sagte sie säuerlich. „Das ist sehr erhellend.“

      „Er ist ein Weiberheld. Ich dachte, du kannst damit umgehen, sonst hätte ich ihn dir nie vorgestellt.“

      „Ich kann damit umgehen“, stieß sie hervor. Sie hatte genug davon, dass sich Nico und all die anderen, die es angeblich gut mit ihr meinten, ständig einmischten. „Ich weiß selbst, dass er ein Weiberheld ist. Das brauchst du mir nicht zu sagen. Ich weiß, dass es keine Zukunft hat. Ich will nicht, dass es eine Zukunft hat. Kapiert?“ Ihr brach die Stimme, doch sie verzog keine Miene, während sie Nico über den Tisch hinweg fixierte. Wehe, er würde es wagen, sich ihrer Leidenschaft in den Weg zu stellen. „Ich weiß, was ich tue.“

      Nach einer kalten Dusche in dem kleinen Gästezimmer, ein Handtuch um die Hüften geschlungen und das Haar noch nass, hatte Pete plötzlich die Idee, seinen großen Bruder anzurufen. In Singapur.

      „Hallo.“ Jakes Stimme klang heiser, verschlafen.

      „Jake? Wie spät ist es bei dir?“ Er rechnete schnell nach und biss sich angesichts der frühen Stunde auf die Lippe. „Ich, äh, ich störe doch nicht, oder?“

      „Höchstens meinen Schlaf. Den störst du empfindlich.“

      „Tut mir leid. Ich rufe später noch mal an.“

      „Hast du Ärger?“, fragte Jake.

      „Eigentlich nicht.“

      Jake schwieg. Das hatte Jake schon immer gut gekonnt: schweigend abwarten, während sein Gegenüber sich wand und versuchte, seine Gefühle in Worte zu fassen. Es hatte wohl etwas mit innerer Gelassenheit und Meditation zu tun. Er selbst war nie richtig dahintergekommen. „Na gut, vielleicht habe ich doch ein klitzekleines Problem.“

      „Definiere klitzeklein.“

      „Es gibt da eine Frau.“

      Schweigen. Angespanntes Schweigen. Kein Schweigen, das innere Gelassenheit signalisierte. Und dann: „Warum immer ich?“, fragte Jake mit leidender Stimme. „Ich lebe bescheiden und zurückgezogen. Ich bezahle meine Steuern … Warum?“

      „Ist das ein ungünstiger Zeitpunkt?“, fragte Pete. „Ich kann später noch mal anrufen. Wenn du richtig wach bist.“

      „Ist sie unheilbar krank?“

      „Nein.“

      „Bist du unheilbar krank?“

      „Nein.“

      „Ist sie mit einem Mafiaboss verheiratet?“

      „Sie ist gar nicht verheiratet.“

      „Du befindest dich also nicht in körperlicher Gefahr?“

      „Nein.“ Er sorgte sich eher um seine Seele. „Mein Körper glaubt, er sei im Himmel.“

      „Vielleicht bin ich schwer von Begriff“, sagte Jake, „aber was zum Teufel ist dein Problem?“

      „Sie will sich nicht binden.“

      „Na und? Du doch auch nicht. Sobald eine Frau es ernst meint, bist du weg.“

      „Die hier ist irgendwie interessant.“

      Schweigen.

      „Du bist verliebt“, sagte Jake schließlich.

      „Bin ich nicht!“ Pete klang entrüstet. „Das habe ich nicht gesagt. Ich frage mich nur, was der nächste Schritt nach so einer unverbindlichen Beziehung wäre. Weißt du … unverbindlich, und doch irgendwie verbindlich. Eine Stufe vor der festen Beziehung. Aber ich komme nicht drauf.“

      „Selbsttäuschung“, sagte Jake trocken. „Mach dich aus dem Staub.“

      „Das ist dein Rat? Dass ich mich aus dem Staub machen soll?“

      „Genau.“

      „Hast du nicht noch einen anderen Rat?“

      „Tut mir leid.“

      „Du bist keine große Hilfe.“

      „Bei solchen Fragen nicht“, sagte Jake mit grimmigem Humor. „Ruf Tris an!“ Und mit diesen Worten legte er auf.

      Auf keinen Fall, dachte Pete und steckte das Handy wieder ein. Auf gar keinen Fall würde er heute Abend noch jemand aus seiner Familie anrufen. Ein verwirrter Anruf pro Abend war genug. Er frottierte seine Haare, fand in seiner Reisetasche eine frische Boxershorts und betrachtete das Bett.

      Er hatte nicht die geringste Lust, schlafen zu gehen.

      Er fand ein Buch und warf es wie einen Köder aufs Bett.

      Noch immer hatte er keine Lust, sich schlafen zu legen. Das Bild einer glutäugigen Schönheit in elfenbeinfarbenem Sommerkleid schoss ihm durch den Kopf, gefolgt von eben jener Schönheit in seinem Bett, ganz ohne elfenbeinfarbiges Sommerkleid.

      So würde er nie einschlafen.

      Sie wollte nichts weiter als eine lockere Affäre. Was war daran schlecht? Nichts. Lockere Affären waren seine Spezialität.

      Ganz kurz stellte er sich eine Beziehung vor, die ein bisschen … tiefer ging. Eindeutig keine gute Idee. Er würde darüber hinwegkommen. Er war darüber hinweg. Eine kurze Affäre war ihm nur recht. Sehr recht.

      Treue war kein Problem.

      Was die Diskretion anging … Während Pete in seine Shorts schlüpfte, dachte er an ihre leidenschaftlichen Küsse und musste lachen.

      Der Himmel stehe ihnen bei.

      Das Frühstück am nächsten Morgen war eine Offenbarung. Um sieben hatte Serena an seine Tür geklopft. Zehn Minuten später war er frisch geduscht, rasiert und bereit für alles, was kurze, lockere, diskrete Affären zu bieten hatten.

      Doch als er dann in die Küche trat und sie ihn anlächelte, konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen.

      Sie trug schlichte Shorts und ein rosa T-Shirt – ihr Vespastand-Outfit – und hatte ihr Haar zu einem Zopf gebunden. Nichts daran war auf den ersten Blick verführerisch – keine aufreizende Nachtwäsche, kein kunstvoll zerzaustes Haar, und doch traf ihn ihre natürliche Sinnlichkeit wie ein Fausthieb.

      „Was möchtest du zum Frühstück?“, fragte Serena, während sie den Tisch mit mehr Köstlichkeiten bestückte, als er je würde essen können.

      „Das wäre doch nicht nötig gewesen“, sagte er auf den Tisch deutend und nahm ihr den Orangensaft ab. „Ich kann mir meine Cornflakes selbst nehmen.“

      „Das gehört zum Service.“ Sie unterdrückte ein Gähnen und ging zur Spüle, um das darüber liegenden Fenster zu öffnen. „Willst du Rührei? Spiegeleier mit Speck?“

      Was er wollte, war, sie zurück ins Bett zu ziehen und mit ihr zu schlafen, bis die Müdigkeit aus ihren Augen verschwand. Was er wollte, war, sie zu fragen, was sie heute vorhatte, und seine eigenen Pläne ganz nach ihren richten. Doch was er sagte, war: „Nein danke. Ich habe alles, was ich brauche.“

      „Nun …“, begann sie, während sie sich eine Tasse Kaffee einschenkte, „… worüber redest du sonst so beim Frühstück?“

      „Sonst bin ich allein.“

      „Und wenn nicht?“, fragte sie trocken.

      Er versuchte nachzudenken. Vergeblich. Währenddessen schlenderte sie durch die Küche, setze sich auf den Stuhl ihm gegenüber und umhüllte ihn mit ihrem Duft wie mit einem Versprechen. „Den Job. Wir reden über den Job. Was der andere an dem Tag noch so vorhat, zum Beispiel.“

      „Oh“, sagte sie, wieder mit diesem lasziven, vielsagenden Lächeln. „Was hast du denn heute noch so vor, Pete Bennett?“

      „Na ja …“ Er wünschte, sein Verstand würde von dort wiederkehren, wo er ihn verloren hatte. Wahrscheinlich an der Küchentür. „Erst geht es nach Korfu, um Passagiere abzusetzen, dann nach Zypern, um eine Lieferung abzuholen, dann zurück zum griechischen Festland. Ich werde in Athen übernachten.“

      „Angeber“, murmelte sie. „Ich gehe zum Vespastand. Dort bin ich bis um fünf.“

      „Ich werde an dich denken.“ Das war nichts als die Wahrheit.

      „Worüber redest du sonst noch so?“

      „Über alles Mögliche. Nur nicht übers Heimwerken. Wenn eine Frau damit anfängt, werde ich nervös.“

      „Wirklich?“, fragte sie neckend. „Du findest also nicht, dass diese Küche ein größeres Fenster braucht? Ich finde, sie braucht ein viel größeres Fenster. Ich meine, sieh dir doch mal die Aussicht an. Die schreit geradezu nach einer riesigen Fensterfront.“

      „Es funktioniert nicht, wenn du über deine eigene Wohnung redest“, sagte er süffisant, während er nach den Cornflakes griff. „Es funktioniert nur, wenn es dabei um mein Haus geht.“

      „Ach so. Das hätte ich mir denken können.“

      „Du solltest dankbar sein“, sagte er. „Du willst doch gar keinen Mann, der eine Frau sucht, die seine Wohnung verschönert, schon vergessen?“

      „Jedenfalls noch nicht“, erklärte sie.

      „Dann willst du doch … irgendwann einen?“ Das war interessant.

      „Nun ja“, sagte sie und warf den Kopf zurück. „Irgendwann. Aber jetzt passt es nicht.“

      „Warum nicht?“

      „Ich will eine Weile reisen. Mich auf meine Karriere konzentrieren. Ohne familiäre Verpflichtungen. Mit Familie ist es zu chaotisch. Da geht alles drunter und drüber“

      „Du hast also alles genau durchdacht.“ Pete blickte auf den Berg von Essen und dachte daran, wie locker sie mit Nico umging und mit Sam, eigentlich mit jedem, der ihr über den Weg lief, und unterdrückte ein Grinsen.

      Serena kniff die Augen zusammen. „Was ist daran witzig?“

      „Wenn du mich fragst, hast du es eigentlich ganz gern ein bisschen chaotisch und kompliziert.“

      „Früher vielleicht“, sagte sie. „Und vielleicht noch für ein paar Wochen. Aber in nur einem Monat wird mein Leben geradlinig, karriereorientiert und sehr ich-bezogen sein.“

      „Deshalb die Regeln für unsere Beziehung.“

      „Genau. Ich wusste, dass du es verstehen würdest. Noch etwas Kaffee?“

      Während sie weiter ihr Frühstücksritual abspulte, verzog Pete keine Miene. Toast, eine angeregte Diskussion über eine Geschichte in der Zeitung, eine Einkaufsliste für Nico. Er aß seine Cornflakes, sah ihr dabei zu, wie sie die Waschmaschine mit Nicos Arbeitskleidung belud, und wunderte sich nicht zum ersten Mal über die Kraft der menschlichen Selbsttäuschung. Diese Königin frisch gebrauten Kaffees trug nicht einen Funken Egoismus in sich. Sie wirkte vielleicht auf den ersten Blick so, doch unter der unverhohlenen Sinnlichkeit erkannte er eine unerschütterliche Sorge um das Wohlergehen anderer.

      Egal, welche Pläne sie für die Zukunft hatte.

      Seine Uhr sagte ihm, dass es Zeit zum Aufbruch war. Sein Magen sagte ihm, dass es keinen Grund gab, länger am Frühstückstisch zu verweilen. Also stand Pete seufzend auf und stellte Frühstücksschale und Kaffeetasse in die Spüle.

      „Du hast recht. Man braucht hier wirklich ein größeres Fenster“, sagte er.

      „Ich wusste, dass du es genauso sehen würdest.“ Serena lächelte und lehnte sich mit dem Rücken an den Tresen. Ihr Lächeln wurde breiter, als er sich vor sie stellte und ihr somit jegliche Möglichkeit von Flucht nahm.

      „Statt essen zu gehen sollten wir nächstes Mal vielleicht etwas unternehmen, wogegen deine Beschützer nichts einzuwenden haben. Sehenswürdigkeiten besichtigen zum Beispiel.“ Er streifte ihre Lippen mit seinen. „Oder schwimmen gehen.“ Wieder ein Kuss, ebenso flüchtig. „Was auch immer.“

      „Wann kommst du zurück?“, flüsterte sie. Sie lehnte sich an ihn, hob ihren Mund seinem entgegen, und diesmal war der Kuss voller Versprechen und alles andere als flüchtig. Sein Verstand war umnebelt, und er war kurz davor, den nächsten Schritt zu machen, als sie sich endlich von ihm löste.

      „Bald.“

      Eine Woche später saß Serena am Schreibtisch im winzigenWohnzimmer ihrer Großeltern, das ihr als Büro diente, und ging den Stapel ihrer jüngsten Bewerbungen durch. Sie hatte heute Nachmittag einen von Nicos Leuten für den Vespastand angeheuert, um die Bewerbungen fertig zu machen und endlich loszuschicken. Das Problem war, dass sie mehr in den Tag hineinträumte, als zu arbeiten, und der Stapel der fertigen Bewerbungen schien überhaupt nicht größer zu werden. Die Zeit verging, sie verflog geradezu.

      Falsches Wort. Serena runzelte die Stirn und versuchte konzentriert, nicht an andere Dinge zu denken, die flogen, vor allem nicht an einen bestimmten Menschen, der flog, obwohl er in der letzten Zeit nicht in ihre Richtung geflogen war.

      Er hatte gesagt, er wäre bald zurück. Eine Woche ging nicht als bald durch.

      Auf dieser Insel fühlte sich eine Woche an wie eine Ewigkeit.

      „Nico hat gesagt, dass ich dich hier finden würde“, erklang in diesem Moment eine tiefe Stimme von der Tür, und Serenas plötzlich rasender Herzschlag verschlug ihr den Atem. Sie wandte sich langsam um. Ihr Verstand versuchte Kontrolle über ihren eigensinnigen Körper zu gewinnen. Ihr Körper wollte sich Pete am liebsten in die Arme werfen und rasch zur Sache kommen. Ihr Verstand hatte es lieber gesittet und nonchalant. Gefasst.

      Sie begnügte sich damit, sich mit ihrem Stuhl umzudrehen und ihn genüsslich zu mustern. Mit erhobenem Kinn trotzte sie der Wirkung, die er auf ihren Körper hatte. Kontrolle. Sie hatte alles unter Kontrolle. „Du kommst spät“, sagte sie mit rauer Stimme.

      „Wie läuft es mit der Jobsuche?“, fragte er.

      „Frag lieber nicht.“

      „So schlimm?“

      „Sagen wir einfach, nichts dabei, was mir Herzklopfen verursacht.“ Abgesehen von dir.

      „Kann ich dich dann überreden, mit mir eine Vespatour zu unternehmen oder schwimmen zu gehen?“

      Mit diesem Lächeln konnte er sie zweifellos zu allem überreden. Aber das brauchte er nicht zu wissen.

      „Auf ein paar Stunden kommt es wohl nicht an. Ablenkungen sind hier sehr willkommen. Wenn eine daherkommt, lassen wir in der Regel alles stehen und liegen. So ist das hier auf der Insel.“ Na bitte. Wenn das nicht nonchalant war. Wer sagte, dass sie keine Kontrolle über diesen Mann hatte? Sie warf einen Blick auf die Reisetasche zu seinen Füßen. „Bleibst du über Nacht?“

      „Zwei Stunden.“

      „Das ist alles?“ Wo war ihre Nonchalance?

      „Ich muss heute Nachmittag noch jemanden in Santorin abholen. Das Geschäft läuft gerade gut.“

      Schade. Sie legte ihre Unterlagen auf einen Stapel und klappte den Laptop zu. Zwei Stunden waren zwei Stunden. Wozu Zeit verlieren? „Ich hoffe, du hast ein Handtuch in deiner Tasche. Und eine Badehose.“

      „Zufällig ja“, sagte er.

      Sie musste noch ihren Bikini aus ihrem Zimmer holen. „Wir treffen uns in drei Minuten im Hof.“

      Drei Minuten später stand sie neben der schnellsten Vespa der Insel – was nicht viel hieß. Superman stand neben ihr und aß einen Apfel. „Was willst du zuerst machen? Schwimmen oder Sightseeing? Ganz in der Nähe gibt es eine Badebucht, in den Bergen ein paar hübsche kleine Kirchen. Machst du dir etwas aus Kirchen?“

      „Sie haben ihre Berechtigung. Aber ich würde lieber erst schwimmen gehen und danach Buße tun“, sagte er mit einem alles andere als engelsgleichen Lächeln.

      „Der Gedanke gefällt mir.“ Wahrlich ein braver Katholik. Sie betrachtete die Vespa und dann wieder Pete. „Wer fährt?“

      Seine Mundwinkel zuckten, als ihre Blicke sich trafen. „Gute Frage.“

      „Ich kenne den Weg“, sagte sie vernünftig.

      „Das ist wahr“, seufzte er, steckte die Hände in die Taschen und betrachtete den Motorroller niedergeschlagen.

      Serena verdrehte die Augen angesichts dieses bemitleidenswerten Beispiels männlicher Selbstaufgabe. „Oder wir fahren am Vespastand vorbei und holen noch eine.“

      „Klingt schon besser“, sagte er. „Abgesehen von der Luftverschmutzung.“

      Sie starrten weiter auf die Vespa.

      „Du könntest mir sagen, wie wir fahren müssen“, sagte er.

      „Lässt du dir denn etwas sagen?“, fragte sie skeptisch.

      „Ich lasse mir nicht nur gern etwas sagen, ich habe sogar eine Idee, wie wir unser Dilemma lösen können“, sagte er. „Als durch und durch moderner Mann, der ich bin.“

      Serena schnaubte. „Dann lass mal hören.“ Sein Frauenbild war zwar nicht so veraltet wie das ihres Vaters und ihrer Brüder. Aber so weit entfernt war es auch wieder nicht.

      „Ich fahre uns zum Strand, du fährst uns zur Kirche“, sagte er grinsend. „Danach werfen wir Münzen.“

      „Mein Held.“ Wunder gab es immer wieder.

      Er reichte ihr seine Reisetasche und setzte sich auf den Motorroller. Sie schwang seine Tasche über die Schulter, dicht gepresst neben ihre eigene, kletterte auf den Sitz und klammerte sich dann an Pete. Das Sommerkleid rutschte ihr über die Schenkel, sodass ihre nackten Schenkel sich am leichten Baumwollstoff seiner Hose rieben. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, nicht auf dem Fahrersitz zu sitzen. So war es sehr … befreiend. Im Grunde perfekt.

      Doch Moment. Sie hatte ja Falten in sein Hemd gemacht. Und so fuhr sie mit den Händen über den breiten, muskulösen Rücken und glättete eine Falte hier, eine Falte dort. Immer wieder tauchte irgendwo wieder eine auf.

      „Serena …“ Seine Stimme war heiser, gepresst.

      „Hm?“

      „Was machst du da?“

      „Bügeln.“

      „Also, könntest du das bitte später machen?“, murmelte er. „Ich versuche, mich zu konzentrieren.“

      „Oh.“ Sie ließ die Hände sein Hemd hinabgleiten und legte sie an seine Hüften, stellte die Füße auf die Fußrasten und stellte ihre Knie hinter seine. „Tut mir leid. Ich bin so weit.“

      „Serena …“ Seine Stimme klang wie ein gefährliches Knurren. Hinter ihm auf der Vespa zu sitzen erwies sich als grenzenlos sinnliches Vergnügen. „Wo muss ich langfahren …?“

      „Oh. Ach ja.“ Serena grinste, als er den Motor startete. „Fahr nach links und dann immer geradeaus. Die Straße folgt dem Küstenverlauf. Ich sage dir, wenn wir da sind.“

      „Das ist alles?“, sagte er. „Das ist schon die ganze Wegbeschreibung?“ 

      „Umso besser, oder?“, sagte sie und lehnte sich zurück, um die Fahrt zu genießen.

      Serena führte ihn zu einer abgelegenen Bucht mit weißem Sand, klarem blauen Wasser und einer Höhle, von der sie wusste, dass er sie erkunden wollen würde. Und tatsächlich leuchteten seine Augen, als er sie entdeckte, und er verlor keine Zeit, sich bis auf die Badeshorts auszuziehen. Seine Kleidung stand ihm, keine Frage. Aber keine Kleidung würde ihm noch besser stehen. Er war schlank und muskulös, kein Gramm Fett an ihm. Ein perfekter Körper, abgesehen von einer gemeinen, dünnen Narbe, die vom oberen Rücken über seine linke Schulter verlief.

      Sie trat näher und zeichnete ihren Verlauf mit den Fingern nach. „Was ist das?“

      „Eine Erinnerung“, sagte er schroff. „Und du hast zu viel an.“

      Das ließ sie sich nicht zweimal sagen: In Windeseile stand sie, nur im Bikini, vor ihm und begann in ihrer Schultertasche nach Sonnencreme zu suchen. Kurz darauf rieb sie sich Schultern und Arme ein und bemerkte zufrieden, dass es ihr gelungen war, seine Aufmerksamkeit von der Höhle abzulenken. Dann reichte sie ihm die Sonnencreme und wandte ihm den bloßen Rücken zu. „Macht es dir etwas aus?“, murmelte sie. Sie wollte seine Hände auf ihrer Haut. Sie wollte ihre Hände auf seiner Haut. Wie oft hatte sie davon geträumt.

      Pete trat zurück und ließ seinen Blick genüsslich über sie gleiten. So viele Kurven, alle fatal. Und er durfte sie eincremen. Er versuchte sich zu erinnern, wann es das Leben zuletzt so gut mit ihm gemeint hatte …

      Nie.

      Das Leben hatte es noch nie so gut mit ihm gemeint.

      „Schöner Tag zum Baden“, sagte eine Stimme neben ihm, und als er sich umwandte, sah er eine ältere Griechin in einem furchterregenden schwarzen Badeanzug neben sich stehen. Draller Körper. Stämmige Schenkel. Und eine weiße Badekappe mit gelben Plastikblumen. „Marianne Papadopoulos“, sagte sie streng. „Mir gehört die Bäckerei im Ort. Wir kennen uns noch nicht.“

      Serena wandte den Kopf. „Hallo, Mrs. Papadopoulos.“ Serena klang amüsiert. Resigniert. „Das ist Pete Bennett. Er vertritt Tomas. Aber das wissen Sie sicher längst.“

      „Natürlich“, sagte Marianne, während sie Pete forsch die Sonnencreme entwand, einen großzügigen Klecks in ihre Handfläche gab und Serena die Flasche über die Schulter zurückreichte.

      „Danke.“ Serenas Stimme war nüchtern, sehr nüchtern, als sie die Flasche entgegennahm.

      „Man kann nicht vorsichtig genug sein mit der Sonne“, sagte Marianne und verrieb die Creme zwischen den Händen, bevor sie sie energisch auf Serenas Rücken verteilte. Es bildeten sich weiße Streifen, ein Zickzack von Streifen auf einer Leinwand aus wunderbar goldener Haut. Picasso wäre beeindruckt gewesen. Pete war weniger beeindruckt als enttäuscht. Sie mussten wirklich fort von dieser Insel. Weit weg von dieser Familie.

      Tahiti klang hübsch.

      „Bleiben Sie über Nacht?“, fragte Marianne.

      „Nein, Ma’am“, antwortete er höflich. „Ich bleibe nur zwei Stunden.“

      „Gerade genug Zeit, um schwimmen zu gehen und vielleicht noch einen kleinen Abstecher in die Berge zu machen, bevor wir nach Sathi zurückmüssen“, sagte Serena mit bewundernswerter Gelassenheit.

      Doch Marianne ließ sich nicht so leicht abwimmeln. „Mir ist aufgefallen, dass ihr nur ein Motorrad habt“, sagte sie.

      „Pete ist sehr umweltbewusst“, entgegnete Serena. „Besonders für einen Piloten.“

      „Das nächste Mal solltet ihr lieber zwei nehmen. Deinem Großvater ist das sicher recht.“ Sie musterte Pete streng, und dieser unterdrückte den Drang, nach seinen Kleidern zu greifen und sich wieder anzuziehen.
 
      „Ich … gehe dann mal schwimmen“, sagte er. Auf der Suche nach einem Fluchtweg lockte das kristallklare Wasser der Höhle.

      „Gute Idee“, sagte Marianne. „Gehen Sie schwimmen. Kühlen Sie sich ab. Ich komme auch. Man sollte nie allein schwimmen gehen.“ Damit schritt sie majestätisch ins Wasser.

      „Auch alte Freundin der Familie?“, murmelte er.

      „Nein.“

      „Beängstigend.“

      „Allerdings.“

      „Vielleicht schwimme ich zur Höhle hinüber und du gehst mit Marianne schwimmen.“ Mit Haien wurde er fertig. Weiße Badekappen mit gelben Plastikblumen waren nicht sein Kaliber.
 
      „Wenn du mich mit ihr allein lässt, bist du ein toter Mann“, zischte sie.

      Pete wog die Möglichkeiten ab. Seine einzige Chance war, Serena mitzunehmen. Er griff nach ihrer Hand und rannte ins Wasser. Serena kicherte hilflos, als sie durch die schäumende Gischt an ihrer Anstandsdame vorbeirannte, bis sie endlich weit genug waren, um loszuschwimmen.

      Er tauchte weit draußen wieder auf, fand Serena neben sich und drehte sich nach Marianne um, die offenbar eine gemächlichere Gangart bevorzugte. „Wir schwimmen kurz zur Höhle. Sind gleich wieder da.“

      Marianne stemmte die Hände in die Hüften. Pete grinste und kraulte zügig zur Höhle. Ebenso geschmeidig hielt Serena mit ihm mit.

      „Das ist mein Untergang“, sagte sie mit einem verwegenen Lächeln.
 
      „Aber du hast doch gar nichts gemacht“, widersprach er. Und er auch nicht. Noch nicht.

      „Du hast recht.“ Sie winkte Marianne. „Vielleicht bin ich noch zu retten. Wenn wir in ihrem Blickfeld bleiben und du ungefähr so weit …“, sie hielt ihn auf eine Armeslänge entfernt, „von mir entfernt bleibst, könnte man uns sogar noch als diskret bezeichnen.“

      Ach ja. Diskret. Geradezu platonisch. Das hatte er ganz vergessen. „Müssen wir unbedingt diskret sein?“, wollte er wissen. „Ist das wirklich nötig?“

      „Wir sind hier in Sathi“, erinnerte sie ihn. „Es ist unerlässlich.“

      Er hielt sich also an die Regeln. Sie tauchten an seichten Stellen nach Muscheln, blieben in Mariannes Blickfeld, schwammen schließlich zu ihr zurück und machten Smalltalk über die Sehenswürdigkeiten der Insel. Bis sie aus dem Wasser kamen und sich abgetrocknet hatten, war eine Stunde vergangen, und es bleib sowieso keine Zeit mehr fürs Sightseeing.

      „Ich muss leider los.“ Er warf sein Handtuch in seine Reisetasche und sah Serena seufzend dabei zu, wie ihre wunderbaren Kurven unter einem Kleid verschwanden und sie das Haar zu einem Pferdeschwanz band.

      „Du kannst fahren“, sagte sie, als sie ihre Tragetasche nahm und auf die Vespa zusteuerte.

      „Bist du sicher?“, fragte er.

      Zwar war er nicht gern Beifahrer, aber er hatte es versprochen. Abgemacht war abgemacht.

      „Ganz sicher. Mach nur.“ Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich bestehe darauf.“

      Drei Tage später saß Serena am Ufer des kleinen Strandes, den Pinsel in der Hand, um den Namen auf dem altehrwürdigen Fischerboot ihres Großvaters aufzufrischen. Nicht um ihn zu ändern, wohlgemerkt. Der Name eines Fischerbootes wurde nie geändert, aber kleine Verschönerungen waren erlaubt, und die geschwungene schwarze Schrift hatte es bitternötig. Das Boot hieß Plenty, jede Menge, und Serena versuchte sich davon zu überzeugen, dass sie genau das hatte.

      Nico hatte beschlossen, dass sie sich mal einen Tag frei nehmen sollte, und hatte einen Mitarbeiter seiner Crew zum Vespastand abkommandiert. Sie hatte also jede Menge Zeit. Er hatte sie überredet, zum Strand neben dem Fischereihafen zu kommen und den Namen auf dem Boot aufzufrischen, während er die Netze einholte und die Löcher flickte. Kurz nachdem sie das Boot auf den Strand gezogen hatten, stieß Sam zu ihnen, und kurz darauf tauchte Chloe auf. Doch statt Sam nach Hause zu zitieren, setzte sie sich dazu und half beim Flicken der Netze. Ihr Geschick verriet, dass sie es nicht zum ersten Mal tat. Eigentlich, dachte Serena, habe ich auch jede Menge Gesellschaft.

      In weniger als zwei Wochen war ihre Zeit auf der Insel vorbei, und sie war frei, zu tun, was immer sie wollte.
 
      Sie hatte also auch jede Menge zum Nachdenken.
 
      Zu ihrem Kummer war jedoch das Einzige, über das sie in letzter Zeit nachgedacht hatte, ein gut gelaunter, komplizierter Mann mit einem gefährlichen Lächeln, der Seele eines Adlers und einem Herzen, das im gleichen Rhythmus zu schlagen schien wie ihr eigenes.

      „Dummkopf“, murmelte sie.

      „Jetzt geht das wieder los“, sagte Sam und blickte vom Netz auf, um Nico einen dieser Blicke von Mann zu Mann zuzuwerfen. „Sie redet wieder mit sich selbst.“

      „Lass dir das eine Lehre sein, Sam“, meinte Nico. „Setze immer einen Sonnenhut auf.“

      „Woher weißt du, dass ich nicht mit dir rede?“, sagte sie zu Nico, tauchte den Pinsel wieder in die Farbe und warf ihm einen finsteren Blick zu. „Das ist doch möglich. Sehr möglich.“

      Nico verdrehte die Augen in Sams Richtung. Sam grinste zurück. „Das habe ich gesehen“, sagte sie düster.

      „Sie ist schon seit Tagen so gereizt“, fuhr Nico fort. „Launisch. Man könnte fast meinen, sie verzehrt sich vor Gram. Fragt sich nur, wonach sie sich verzehrt.“

      „Wenn Blicke töten könnten“, sagte sie und fixierte Nico. „Außerdem verzehre ich mich nach nichts. Ich … denke nur über das Universum nach.“

      Und dann erschien ein Hubschrauber am Horizont, wo Himmel und Meer sich trafen und flog langsam und niedrig auf sie zu.

      „Seht doch! Das ist Pete“, rief Sam, und Nico kicherte.

      Der Helikopter kam näher. So nahe, dass Serena Pete und zwei Passagiere erkannte. Sam sprang auf und winkte. Auch Chloe winkte. Sogar Nico sah auf und grinste.

      Serena knirschte mit den Zähnen und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Schriftzug Plenty zu.

      „Kann ich fragen gehen, ob er bleibt?“, fragte Sam, als der Helikopter auf den Landeplatz hinter dem Hotel zusteuerte. „Vielleicht hat er Lust, mit uns Netze zu flicken.“

      „Wenn er überhaupt bleibt“, murmelte sie. „Manchmal fliegt er gleich weiter.“ Manchmal machte er nur einen kurzen Zwischenstopp, um sie zu quälen.

      „Wenn er bleibt, braucht er wahrscheinlich ein Hotelzimmer“, meinte Nico zu Chloe.

      „Du hast ihn rausgeworfen?“, sagte Chloe.

      „Du hast ihn rausgeworfen?“, fragte Serena.

      „Ich musste“, sagte er. „Befehl von Marianne und Theo. Sie sind um deine Tugend besorgt.“

      „Da haben sie nicht ganz unrecht“, sagte Chloe. „Man kann als Mädchen nicht vorsichtig genug sein. Nicht auf dieser Insel. Du hast keine Ahnung, wie hier geklatscht wird.“

      „Wir waren nur schwimmen“, verteidigte Serena sich. „Mehr nicht.“

      „Da habe ich aber etwas anderes gehört“, sagte Chloe trocken. „Marianne hat dich davor bewahrt, in der Höhle vernascht zu werden. Sie kam gerade rechtzeitig. So erzählt sie die Geschichte, und sie bleibt dabei.“

      „Die Geschichte ist gut“, seufzte Serena wehmütig. „Sie hat entfernte Ähnlichkeit mit meiner.“ Sie wandte sich an Nico und kniff die Augen zusammen: „Wann genau hast du ihn rausgeworfen?“

      „An dem Tag, als ihr schwimmen gewesen seid“, sagte er freundlich. „Ich habe ihn angerufen und ihm die Situation erklärt, und er bot sofort an, in Zukunft im Hotel zu übernachten. Er meinte, er müsse an seinen Ruf denken. Und an deinen. Das Wort diskret fiel ein paar Mal. Er erwähnte einen Hai und eine gelb geblümte Badekappe.“ Nico schauderte. „Ich wollte es gar nicht so genau wissen.“

      Serena kicherte.

      „Dann übernachtet er im Hotel?“, fragte Sam mit leuchtenden Augen.

      Nico nickte. „Höchstwahrscheinlich.“

      Mit überschwänglicher Begeisterung, um die Serena ihn beneidete, lief Sam über den Strand, nur um zehn Meter weiter abrupt stehen zu bleiben. Serena sah, wie er sich umdrehte, diesmal nicht zu ihr oder zu Nico, sondern zu Chloe. Es war das erste Mal an diesem Morgen, dass er ihr überhaupt Aufmerksamkeit schenkte. „Welches Zimmer geben wir ihm?“, fragte er sie. „Das große? Nummer siebzehn?“

      „Wenn es nicht belegt ist“, antwortete sie und blickte von ihrem Platz im Sand auf, das Fischernetz in den Händen, während sie nachdachte. „Sonst kann er Nummer zwei haben. Das nehmen wir manchmal für Upgrades. Sag an der Rezeption Bescheid, dass sie ihm Rabatt geben sollen.“

      Sam rannte davon, und Chloe sah ihm beglückt nach. „Habt ihr das gehört?“, sagte sie ungläubig. „Sam hat wir gesagt. Er und ich. Ohne nachzudenken. Er hat es einfach gesagt.“

      „Du gibst dem Piloten dein bestes Zimmer?“, fragte Nico. „Mit Rabatt? Wieso?“

      „Wieso nicht? Ich mag ihn!“

      Nico sah sie durchdringend an.

      Auch Serena sah sie durchdringend an.

      „Was habt ihr denn?“, sagte sie verteidigend. „Er ist nett zu Sam. Er empfiehlt das Hotel seinen Passagieren …“

      „Ja, aber was weißt du sonst über ihn?“, murmelte Nico.

      Chloes Augen blitzten spöttisch. „Er ist attraktiv, höflich …?“

      „Fast pleite, kein Grieche, nicht praktizierender Katholik“, fügte Serena hinzu, obwohl pleite sicher übertrieben war. Schließlich war er Miteigentümer eines Charterflugunternehmens. „Und er läuft vor irgendetwas davon.“

      „Wie romantisch.“ Chloe warf ihr einen Seitenblick zu. „Was glaubst du, wovor er davonläuft? Vor einer Tragödie? Vor einer Welt voller Ungerechtigkeit? Vor einer Frau?“

      „Vor seiner kriminellen Vergangenheit?“, murmelte Nico. „Komm schon, Chloe. Er ist kein Heiliger. Er fliegt Touristen durch die Gegend.“

      „Und davor hat er einen Seenotrettungshubschrauber geflogen“, sagte Serena.

      Nico starrte sie schweigend an. Chloe ebenfalls.

      „Na gut“, sagte ihr Cousin schließlich. „Dann war er also nicht immer ein mittelloser Schürzenjäger. Ein beeindruckender Job. Manche Frauen finden vielleicht sogar, das klingt romantisch – obwohl sie sich da irren.“ Er blickte Chloe an. „Aber kann er auch fischen?“

5. KAPITEL

      Pete war fünf Schritte von der Eingangstür zu Chloes Hotel entfernt und in Gedanken bei einer dunkelhaarigen Schönheit, der er Diskretion versprochen hatte, als Sam an ihm vorbeiflitzte, um ihm die Tür aufzuhalten und dann an die Rezeption zu sausen. Die Passagiere, die Pete auf die Insel geflogen hatten, besuchten Verwandte, er war also bis zum nächsten Vormittag sein eigener Herr. Bis dahin konnte er tun und lassen, was er wollte.

      Und was Pete wollte, war einchecken, irgendwann etwas essen und Serena suchen.

      An der Rezeption wurde aufgeregt geflüstert. Vielleicht waren sie ausgebucht. Sam grinste, das Mädchen an der Rezeption errötete.

      „Sie brauchen ein Zimmer, Sir?“, fragte sie. „Haben Sie reserviert?“

      „Noch nicht. Ich brauche ein Zimmer für eine Nacht. Wenn noch etwas frei ist.“

      „Sicher, Sir. Eine Person?“

      Pete nickte.

      „Sie sind in Zimmer Nummer siebzehn.“

      Er reichte ihr seine Kreditkarte, sie wickelte die Zahlung ab und gab ihm den Schlüssel. „Angenehmen Aufenthalt.“

      „Soll ich deine Tasche tragen?“, fragte Sam.

      „Warum? Arbeitest du jetzt hier?“

      „Nein.“ Sam hielt kurz inne, als denke er darüber nach, dann leuchteten seine Augen auf. „Noch nicht. Aber vielleicht könnte ich. Glaubst du, sie würde mich bezahlen?“

      „Wer? Deine Tante Chloe? Vielleicht.“ Er musterte den Jungen. „Brauchst du Geld?“

      „Braucht das nicht jeder?“

      „Wofür?

      „Für so Kram.“

      „Was für Kram?“

      Der Junge zuckte die Schultern. „Na, so Kram eben.“

      Pete öffnete die Tür zu Zimmer siebzehn und sah sich um. „Schönes Zimmer“, sagte er.

      Sams Lächeln wurde noch breiter.

      Pete ließ seinen Seesack auf das Fußende des Bettes fallen und inspizierte demonstrativ die Minibar. „Trinkst du, Sam?“

      Sams Lippen verengten sich zu einer dünnen Linie. „Nein.“

      „Rauchst du?“

      „Nein.“

      „Nimmst du Drogen?“

      „Ich habe doch gesagt, nein!“

      „Schlauer Bursche“, sagte er milde. „Warum willst du dann unbedingt arbeiten und Geld verdienen?“

      Sam antwortete nicht. Er blieb schweigend an der Tür stehen, einen trotzigen Zug um das Kinn, den Pete von seinen eigensinnigen Geschwistern nur zu gut kannte. Er erwiderte Sams Blick und wartete. Ohne Strenge, ohne Drängen, wartete er einfach nur ab. Diese Technik hatte er sich bei Jake abgeguckt – bei ihm schien es immer zu funktionieren.

      „Was ist, wenn ich es brauche, um Essen zu kaufen, oder Schuhe?“, sagte Sam plötzlich. „Was ist, wenn ich es brauche, um Medizin für …“ Der Junge unterbrach sich, sein Blick so verletzlich, wie Pete sich plötzlich fühlte. „Was ist, wenn ich krank werde?“, sagte er mit dünner Stimme.

      „Dann kümmert sich deine Familie um dich, Sam“, sagte er fest.

      „Und wenn nicht?“

      „Natürlich wird sie das. Deine Tante Chloe wird sich um dich kümmern.“

      Sams Blick war voller Misstrauen. „Das wissen Sie doch gar nicht.“

      „Stimmt, du hast recht.“ Auch er hatte seine Mutter verloren, genau wie Sam. Aber er war nie allein. Er hatte immer seine Brüder, auf die er sich verlassen konnte. Selbst als sein Vater zugrunde ging, hatte er immer seine Geschwister. Sam hatte niemanden, und es war fast unmöglich, sich vorzustellen, was der Junge durchgemacht hatte – und immer noch durchmachte, wie seine verbissene Entschlossenheit, zu arbeiten und seinen Lebensunterhalt selbst zu verdienen, bewies. „Aber ich wette fünfzig Euro darauf, dass deine Tante, falls du krank wirst, dafür sorgt, dass du jede Medizin, jeden Arzt, jede Pflege bekommst, die du brauchst.“ Er nahm einen Fünfzig-Euro-Schein aus seinem Portemonnaie und warf ihn auf das Bett. Dann nahm er noch einen Schein. „Und ich wette noch mal fünfzig, dass du bei ihr nie hungern musst.“

      Sam betrachtete ihn mit seinen dunklen, unruhigen Augen. Er möchte mir gern glauben, dachte Pete. Er wünscht sich verzweifelt, dass es so wäre, doch die Erfahrung hatte ihn etwas anderes gelehrt. „Ich habe keine hundert Euro, um dagegen zu wetten“, sagte der Junge schließlich.

      „Die brauchst du auch nicht. Wenn deine Tante dich enttäuscht, gehört das Geld dir. Wenn nicht, gibst du es mir zurück. Das ist der Deal“, sagte er, doch das Kind zögerte noch. „Abgemacht?“ Pete wandte sich um und packte seinen Seesack aus. Als er sich wieder umdrehte, stand Sam neben dem Bett, und das Geld war verschwunden.

      „Abgemacht“, sagte Sam verlegen.

      Pete nickte. Vielleicht fühlte sich der Junge mit etwas Geld in der Tasche ein bisschen sicherer. Er hoffte es jedenfalls.

      „Die anderen sind alle am Hafen bei den Fischernetzen“, sagte Sam. „Sie könnten mitkommen.“

      „Ich muss erst noch ein paar Sachen erledigen.“ Er bemühte sich, diskret zu sein. Er bemühte sich, nicht gleich nach Serena zu suchen, sobald er einen Fuß auf die Insel gesetzt hatte. Obwohl … Vielleicht war es doch besser, sich jetzt auf den Weg zu machen als später. In der Öffentlichkeit und in der Gesellschaft von anderen mit ihr gesehen zu werden, galt in Sathi vielleicht als Diskretion par excellence. Wer konnte das schon wissen?

      Sam musterte ihn neugierig. „Serena ist auch dort.“

      „Das habe ich mir gedacht.“

      „Sie redet ständig mit sich selbst. Nico meint, sie verzehrt sich nach irgendetwas.“

      „Ach wirklich?“

      „Ja. Serena hat versucht, ihn mit Blicken zu töten.“

      „Vielleicht komme ich doch mit“, sagte er und unterdrückte ein Grinsen. Schließlich hatte Sam ihn geholt. Nico, Serena und Chloe fanden es also in Ordnung, wenn er zu ihnen stieß.

      Außerdem war Selbstkasteiung nicht gerade eine seiner Stärken.

      Was Pete Bennett wollte, bekam er in der Regel auch.

      Serena hatte beschlossen, cool, ruhig und gefasst zu bleiben, falls Pete am Strand auftauchen sollte. Cool bleiben war kein Problem, schließlich stand sie in ihren weißen Shorts und rosa-limonengrünem Bikini-Oberteil bis zu den Knien im Wasser. Ruhig und gefasst war da schon schwieriger. Ihr Herz klopfte wie wild, und wenn sie überlegte, wie sie ihn begrüßen sollte, lief in ihrem Kopf immer wieder die Kussszene am Strand in Verdammt in alle Ewigkeit ab.

      „Lass das“, murmelte sie heftig und starrte Nico böse an, als er lachte.

      Hätte sie ein wenig mehr Zeit gehabt, sich darauf einzustellen, hätte sie es vielleicht geschafft, die Nerven zu bewahren. Hätte er nicht vorher anrufen und ihr Bescheid sagen können, dass er kommen würde?

      Wusste der Mann nicht, wie man telefonierte?

      Aber vielleicht blieb er gar nicht, hatte nur Passagiere abgesetzt und flog gleich weiter.

      Natürlich machte es ihr nichts aus, ob er blieb oder nicht. Nein. Er war eine Zerstreuung, weiter nichts, und eine Zerstreuung konnte jederzeit durch eine andere ersetzt werden.

      Den Schriftzug nachzumalen und gleichzeitig alle paar Sekunden zur Uferpromenade zu sehen, erwies sich als schwierig.

      Als sie Pete und Sam entdeckte, verpatzte sie das n. Sie kamen aus Richtung des Dorfes auf den Strand zu. Beim besten Willen nicht der kürzeste Weg vom Hotel, aber wahrscheinlich erklärte die Zeitung in Petes Hand und die blauweiße Einkaufstasche in der anderen den Umweg. Und seine Erscheinung in einem weißen T-Shirt und knielangen Cargohosen erklärte wahrscheinlich, warum sie gepatzt hatte.

      „Da sind sie ja“, sagte Chloe.

      „Mm.“ Serena versuchte, gleichgültig zu klingen, doch nach Chloes Grinsen zu urteilen, war ihr das nicht gelungen.

      Pete ließ sich alle Zeit der Welt. Am Strand ankommen, blieb er erst einmal stehen, um die Schuhe auszuziehen. Dann stoppte er, um ein paar Worte mit einem älteren Touristenpaar zu wechseln.

      Als er erneut stehen blieb, um mit Sam in einem Haufen Seetang herumzustochern und einem winzigen Einsiedlerkrebs zuzusehen, wie er wieder in seinem Loch verschwand, hätte sie am liebsten laut aufgeschrien.

      Er wusste genau, was er bei ihr anrichtete. Wenn er sie warten ließ …

      Verdammt noch mal, er beherrschte die Spielregeln.

      Eine Ewigkeit später, so kam es ihr jedenfalls vor, standen er und Sam endlich neben ihr. Er lehnte sich an das Boot und legte die Einkaufstasche und die Zeitungen hinein, ehe er ihr ein laszives, unverbindliches Lächeln schenkte und sie begrüßte. Doch das war nicht genug. Sie wollte mehr. Wie viel genau, darüber waren sich ihr Körper und ihr Verstand noch nicht ganz einig.

      „Hey Flieger.“ Sie würde ihre Pläne nicht für ihn ändern.

      „Etwas Apfelkuchen gefällig?“, fragte er freundlich.

      Sie würde eine erfolgreiche internationale Fotojournalistin werden! Sie wollte nicht als Hausfrau in der Vorstadt enden. „Nein“, entfuhr es ihr, ehe sie die Frage noch mal überdachte. „Doch.“ Sie warf den Pinsel zurück in den Topf. „Vielen Dank.“

      „Gern geschehen.“ Er betrachtete sie argwöhnisch. „Stimmt etwas nicht?“

      „Es ist diese Insel“, murmelte sie.

      „Sie muss hier weg“, sagte Nico, lief auf das Boot zu und musterte die Einkaufstasche neugierig, dicht gefolgt von Chloe. Das war verständlich. Marianne Papadopoulos mochte die schlimmste Klatschbase der Insel sein, aber für ihr Gebäck gingen selbst die griesgrämigen griechischen Fischer vor ihr auf die Knie. In der auffälligen Stofftasche, die Pete ins Boot gestellt hatte, befand sich eine ihrer Spezialitäten, und Nico wusste das. „Was ist in der Tasche?“

      „Apfelkuchen“, sagte sie. „Und der ist für mich.“

      „Eigentlich ist er für uns alle“,erklärte Pete.„Ich hätte ihn ja gern extra für dich mitgebracht, aber ich wollte doch diskret sein.“

      „Klingt vernünftig“, befand Nico und nahm aus der Tasche ein großes Kuchenpaket. „Seht nur, sie hat ihn sogar schon für uns aufgeschnitten. Für wen ist das große Stück?“

      „Sam“, antwortete Pete. „Befehl von Mrs. Papadopoulos höchstpersönlich.“

      „Sie mag dich, Sam“, sagte Chloe mit Blick auf den Kuchen. „Das ist ein Riesenstück.“

      Sam blickte zu dem Stück, blickte zu Chloe. „Du kannst es haben, wenn du magst“, sagte er verlegen. „Ich bin nicht besonders hungrig.“

      Chloe starrte ihn verblüfft an, Nico lächelte, und Pete wandte sich ab, doch Serena hatte seinen gerührten Blick gesehen. Serena hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging. Es war jedenfalls keine Kleinigkeit.

      „Danke, Sam, aber das kann ich nicht annehmen. Das würde mir Mrs. Papadopoulos nie verzeihen“, sagte Chloe, vergeblich bemüht, seine unerwartete Geste herunterzuspielen. Ihre Augen strahlten, ihre Stimme bebte verräterisch. Sie griff in den Kuchenkarton und wählte ein kleineres Stück. „Spar es dir für später auf, wenn du jetzt nicht magst.“

      Nach Sams Rechnung war später ungefähr zwei Sekunden später. Er nahm den Kuchen und ging zurück zum Strand, um das Fischernetz weiter nach Löchern abzusuchen. Nico und Pete taten es ihm nach.

      „Ich hätte es annehmen sollen, nicht wahr?“, flüsterte Chloe nervös, den Blick immer noch auf Sam gerichtet. „Er hat mir etwas angeboten, und ich habe abgelehnt. Ich habe alles falsch gemacht.“

      „Nein.“ Serena legte ihre Hand auf den Arm ihrer Freundin. „Du hast es genau richtig gemacht. Es war süß von Sam, es dir anzubieten, und richtig von dir, es abzulehnen.“ Ihre Gedanken wanderten zu Nico. „Wenn du noch einen Schritt weiter gehen möchtest, könntest du Sam ganz unverbindlich fragen, ob du ihm helfen sollst, den Seebarsch zuzubereiten, den er heute Morgen gefangen hat, und genauso unverbindlich könntest du vorschlagen, dass Nico später vorbeikommt, um ihn mit euch gemeinsam zu essen.“

      Chloe errötete heftig. Mit vor Panik geweiteten Augen sah sie Serena an. „Aber Serena, das geht doch nicht. Das würde Nico in eine ganz unangenehme Lage bringen. Das würde ja fast aussehen wie ein Rendezvous.“

      „Und wenn schon! Was wäre daran so schlimm?“ Serena schüttelte den Kopf. „Wenn du meinen Cousin richtig kennenlernst, wirst du überrascht sein, Chloe.“

      „Ich mag keine Überraschungen! Nico wird bald von hier fortgehen. Wie alle anderen.“ Sie zuckte die Schultern und ließ den Blick zum Dorf schweifen. „Ich dagegen … Selbst wenn ich wollte, könnte ich hier nicht weg. Meine Eltern sind alt. Jemand muss sich um das Hotel kümmern. Dieser jemand bin ich. Ich kann nicht einfach fortlaufen, schon gar nicht, seit ich Sam habe.“

      „Weißt du, ich könnte mir gut vorstellen, dass Nico gar nicht unbedingt von hier fort möchte“, sagte Serena nach einer Weile. „Er scheint sich hier heimisch zu fühlen. Sieh doch nur, wie er Sam zeigt, die Netze aufzurollen. Er mag es, mit dem Boot rauszufahren. Er mag es, Teil der Insel zu sein. Und er mag dich.“

      Chloe schwieg, doch ihr Blick ging zwischen Nico und Sam hin und her. Sie hatte Angst, verletzt zu werden, so viel glaubte Serena zu verstehen. Doch sie musste doch einsehen, dass Nico es wert war, dieses Risiko zu wagen. „Wenn du ihn auch magst, solltest du diesem Mann also einen Grund geben zu bleiben.“

      Als Serena ihren Apfelkuchen aß, ging Chloe den Strand hinauf zu den Netzen, und Pete kam den Strand hinab auf sie zu. Auf halbem Wege trafen sie sich und blieben kurz stehen, um zu plaudern, während Serena die Krümel von ihren Händen und den nassen Sand von den Beinen wischte und sich zu erinnern versuchte, wie sie sich in Gegenwart dieses Mannes verhalten sollte. Cool, ruhig und gefasst, ach ja.

      Keine leichte Übung.

      Doch er machte unverfänglichen Smalltalk über die Insel und seine Charterpassagiere und lehnte sich dann an das Boot, um die Zeitungen durchzublättern, die er mitgebracht hatte. Die eine war die Times, die andere der Australian.

      „Ich habe hier vorhin einen interessanten Job für dich gesehen“, sagte er und nahm noch ein Stück Kuchen. „Sie suchen eine Auslandskorrespondentin. Allerdings in Jerusalem.“

      „Jerusalem klingt gut.“

      „Sprichst du Hebräisch?“

      „Muss ich das denn?“

      „Keine Ahnung.“ Er reichte ihr den Stellenmarkt. „Behalt ihn.“

      Sie watete die wenigen Schritte zum Ufer, stellte den Farbtopf ab, stemmte ihn in den nassen Sand, damit er nicht umfiel, setzte sich daneben und schlug die Zeitung auf.

      „Hier ist auch etwas für dich“, sagte sie nach einigen Minuten des Schweigens. „Hast du Lust, Klimaforscher in Grönland herumzufliegen?“

      „Nein.“

      „Warum nicht?“

      „Weil ich dort frieren würde. Hier ist noch eine.“ Er hatte im Australian geblättert. „Die Wilderness Society sucht eine Fotografin. In Tasmanien.“

      „Denkst du, ich tauge zur Umweltschützerin?“

      „Serena, du willst mich nach Grönland schicken.“

      Da war etwas dran. „Tasmanien ist nicht weit genug weg von zu Hause“, meinte sie. „Weiter weg wäre besser.“ Pete sah sie kopfschüttelnd an. Sie kannte diesen Blick. Normalerweise folgte ihm eine Predigt darüber, dass sie sich realistische Ziele setzen sollte, und vor allem welche, die näher an zu Hause waren. „Was ist? Findest du es falsch, dass ich meine Freiheit will?“

      „Ich finde nur, du solltest deinen zukünftigen Job nach dem Berufsbild auswählen und danach, ob die Arbeit dich erfüllt, nicht danach, wie weit er von deiner Familie entfernt ist.“

      Auch da war etwas dran.

      „Du wirst sie vermissen, weißt du.“ Er sah nicht sie an. Wenn sie sich nicht täuschte, sah er Sam an. „Du weißt gar nicht, was für ein Glück du hast, eine Familie zu haben, die sich um dich sorgt. Menschen, auf die du dich verlassen kannst, weil sie dich lieben.“

      „Er hat mit dir geredet, nicht wahr?“

      Pete sah sie an, doch er schwieg.

      „Sam. Er hat mit dir geredet. Über seine Mutter.“

      „Nein.“

      „Dann über Chloe? Und darüber, dass er nicht hierher gehört.“

      „Nein.“ Und als er ihren ungläubigen Blick sah: „Was ist?“

      Also ehrlich, Männer! Sie hatten keine Ahnung, wie man kommunizierte. „Na, worüber habt ihr dann geredet?“

      „Über Geld, und Kram.“

      Serena seufzte laut und schüttelte den Kopf. „Nächstes Mal rede mit ihm. Versuche ihn dazu zu bringen, sich dir zu öffnen.“

      „Das wird nicht geschehen, Serena.“

      „Warum nicht?“

      „Darum.“ Wieder blickte er zu Sam. „Er kommt schon klar.“

      Serena folgte seinem Blick dorthin, wo Sam und Nico das Netz flickten. Sie kniff die Augen zusammen und wählte automatisch schon den Bildausschnitt, während sie ins Wasser watete und die Kamera holte, die sie ins Boot gelegt hatte. Das Muster der Netze kontrastierte mit den Wellen des Sandes darunter, doch viel mehr interessierte sie, wie vertieft sowohl Nico als auch Sam in ihre Arbeit waren. Die wortlose Verbindung zwischen einem Jungen und dem Mann, an dem er sich orientierte. Nicos anerkennendes Nicken, Sams Freude und stiller Stolz … Sie fing jede dieser herzzerreißenden Nuancen ein und wusste instinktiv, dass eines der Bilder, die sie gerade geschossen hatte, den Abschluss ihrer Postkartenserie bilden würde, und dass dieses Bild vielleicht das beste war, das sie je gemacht hatte.

      „Hier, nimm einen Pinsel und lass uns das zu Ende bringen“, sagte sie zu Pete und reichte ihm den Farbtopf. „Und dann gehen wir.“

      „Wir gehen?“ Er nahm den Farbtopf mit dem Pinsel und ging um das Boot herum, um ihre Arbeit zu begutachten. „Ich bin doch gerade erst gekommen.“

      „Was hältst du davon, den Rest des Tages an Postkartenfotos zu arbeiten?“

      „Habe ich eine Wahl?“

      „Nein. Es wird dir gefallen. Vertrau mir.“

      „Hat es mit einer Dunkelkammer zu tun?“ Er lächelte ein Piratenlächeln. „Ich liebe Dunkelkammern.“

      „Hervorragend“, sagte sie. „Dann fang an zu malen.“

      „Hast du nicht gesagt, du hättest eine Dunkelkammer?“, beschwerte sich Pete eine halbe Stunde später. Sie befanden sich im Häuschen ihrer Großeltern in dem gemütlichen Wohnzimmer, das gleichzeitig als Büro zu dienen schien. Auf einem Tisch in der Ecke standen Drucker und Breitbild-Laptop, daneben ein halbes Dutzend Ordner. Mit dem Zimmer war so weit alles in Ordnung. Doch es war nicht ganz das, was er sich vorgestellt hatte. „Du weißt schon, dunkel, intim, diskret.“

      „Davon war nie die Rede“, sagte Serena fröhlich, ließ die Jalousien herunter, schaltete den Computer ein und setzte sich davor. „Du hast nur angenommen, dass wir eine Dunkelkammer brauchen. Willkommen im Zeitalter digitaler Fotografie. Die Zeiten besenkammergroßer Dunkelkammern und ekliger, übel riechender Chemikalien sind lange vorbei.“

      Schade. Er hatte ein oder zwei Fantasien über schöne Frauen in Besenkammern. „Ich hoffe, die Fotos sind gut“, sagte er seufzend, als er sich einen Stuhl heranzog und sich neben sie setzte, um ihr bei der Arbeit zuzusehen.

      Die Fotos waren besser als gut. Sie waren hervorragend. Von einer Weitwinkelaufnahme, auf der Mrs. Papadopoulos die Geranien vor ihrem Laden goss, bis zum letzten Foto von Nico und Sam schienen sie zum Kern der menschlichen Seele mit all ihren Stärken und Schwächen vorzudringen.

      „Deine Fotos brauchen keine Worte, Serena“, sagte er aufrichtig.

      „Ich habe noch eines, das du vielleicht gern sehen möchtest“, sagte sie nach einer Weile. „Allerdings ist es nicht für die Postkarten.“

      „Wofür ist es dann?“

      „Für dich.“ Sie durchforstete die Dateien, bis sie es fand. Pete lehnte sich zurück, um Abstand zu gewinnen, und wünschte, sie hätte es nie gefunden. Es war eines der Fotos, das sie auf dem Plateau gemacht hatte. Sie hat meine Einsamkeit eingefangen, dachte er, um Objektivität bemüht. Und sie hatte einen Schmerz sichtbar werden lassen, den er tief ins sich begraben geglaubt hatte.

      „Wenn ich neugierig wäre“, sagte sie mit einem vorsichtigen Lächeln, „würde ich dich fragen, woran du da gerade gedacht hast.“

      „Wenn ich offener wäre, würde ich es dir sagen.“ Er blickte zur Seite. Er wollte dieses Bild nicht länger ansehen. Eines Tages würde er aufhören fortzulaufen. Eines Tages würde er sich umdrehen und seiner Vergangenheit und allem, was damit verbunden war, gegenübertreten. Vielleicht würde er eines Tages sogar seinen Frieden damit schließen. Aber heute nicht.

      „Keine große Tragödie?“

      „Nein“, murmelte er, als sie aufstand, den Laptop beiseite schob, sich rückwärts an den Tisch lehnte, mit den Fingern die Tischkante umfasste und ihn eingehend betrachtete. „Du bist ganz schön hartnäckig.“

      „Du bist nicht die Erste, die das sagt.“

      Doch es schien sie nicht zu stören.

      „Irgendetwas ist der Grund für diesen Blick“, sagte sie schließlich.

      „Erfahrung.“ Er umfasste mit den Händen ihre Taille und zog sie mühelos zu sich. Sie stand noch immer an die Tischkante gelehnt. Er saß noch immer auf seinem Stuhl. Ihre Körper berührten sich kaum, berührten sich noch nicht, aber wenn … falls er sie auf seinen Schoß zog, würde sie rittlings auf ihm sitzen. „Nicht mehr und nicht weniger.“ Seine Hände waren rau, ihr Bauch war seidenweich und lud zum Küssen ein. Er zog sie näher an sich und begann, langsam mit den Fingerspitzen über ihren Bauch zu kreisen, ehe er sich zurücklehnte, um zu sehen, wie sie reagierte.

      Wenn er die aufsteigende Röte in ihren Wangen und die Lippe zwischen den Zähnen richtig deutete, gefiel es ihr. Ihm gefiel es auch. „Als ich beim Seenotrettungsdienst anfing, war ich kampferprobt und auf alles vorbereitet“, sagte er trocken. „Dachte ich jedenfalls.“

      „Du warst jung“, murmelte sie und legte die Hände auf seine Schultern. „Und übermütig. Unbesiegbar.“

      „Ja. Und genauso fühlt man sich auch, wenn man eine Seele rettet, die sonst verloren gewesen wäre.“ Er wusste nicht, warum er ihr das erzählte. Er sollte jetzt lieber aufhören, es dabei belassen, doch ihre Augen verurteilten ihn nicht, und die Hände auf seinen Schultern waren warm und irgendwie tröstlich, und so fuhr er fort. „Es ist das beste Gefühl der Welt. Der beste Job der Welt. Aber wenn nicht …“ Er verstummte und holte tief Luft, ehe er fortfuhr. „Dann geht ein Teil von dir mit ihnen.“

      Irgendwann hatte er aufgehört, Kreise auf ihrer Haut zu malen. Jetzt fing er wieder an, noch langsamer diesmal, tiefer, bis er den Hosenbund ihrer Shorts streifte. „Am Ende war nicht mehr viel von mir übrig. Am Ende war derjenige, den ich retten musste, ich selbst. Ich konnte nicht mehr, Serena. Also bin ich gegangen.“ Er lehnte sich zurück und konzentrierte sich auf die Gegenwart, auf die knappen weißen Shorts und die Frau in seinen Armen. Mit der Geschichte will ich sie verführen, dachte er und verzog den Mund. Mit der Geschichte will ich sie für mich einnehmen?

      „Du glaubst, du hättest sie enttäuscht. Die Menschen, die dich ausgebildet haben. Die Menschen, die du nicht retten konntest.“

      „Ich habe sie enttäuscht.“ „Sei nicht so hart zu dir“, sagte sie leise. „Keiner kann alle retten. Nicht mal Superman.“

      „Du glaubst an Superman?“ Er versuchte zu lächeln, und es gelang ihm sogar fast. Genug Seelenstriptease. Genug. Er konnte das nicht.

      „Ich glaube an dich.“

      „Ach verdammt, Serena.“ Er zog sie näher, schlang die Arme um ihren Körper und lehnte die Stirn an ihren Bauch. „Tu das nicht.“

      „Zu spät.“ Sie fuhr mit den Händen in sein Haar und neigte seinen Kopf zurück, ehe sie sich vom Tisch auf seinen Schoß gleiten ließ, als gehöre sie dorthin und als habe sie schon immer dorthin gehört. Sein Körper reagierte so schnell, dass sein Verstand Schwierigkeiten hatte zu folgen. Er inhalierte ihren Duft, das Aroma des Meeres, und ein Schauer durchlief ihn.

      „Weißt du, was du brauchst?“, sagte sie leichthin. „Genau in diesem Moment?“

      „Einen Themenwechsel?“

      „Trost.“ Sie verlagerte ihr Gewicht, sodass der weiche, warme Stoff ihrer knappen weißen Shorts über seine Härte rieb. „Zufällig bin ich sehr gut im Trösten.“ 

       Doch er wollte etwas ganz anderes von ihr als Trost. „Wie wäre es mit ein bisschen Ablenkung?“ Wenn sie glaubte, er wollte von ihr getröstet werden, lag sie falsch. Völlig falsch. „Bist du darin auch gut?“

      „Mmh.“ Mit den Lippen berührte sie sein Ohrläppchen und fuhr mit den Händen von seinen Schultern über seine Brust und dann tiefer, um Chaos unter dem Saum seines T-Shirts anzurichten. „Du wirst feststellen, dass ich exzellent darin bin.“

      Und dann waren ihre Lippen auf seinen, zärtlich, lockend, und die Welt und sein Kampf, einen Platz darin zu finden, verschwanden unter der Wucht seines Begehrens. Seine Leidenschaft wuchs mit seinem Verlangen, tief in ihr zu versinken. Sie zu kosten, aus ihr zu schöpfen, bis er sich an nichts mehr erinnerte außer an ihren Namen.

      Er versuchte, sich zurückzuhalten. Er bemühte sich mit aller Kraft, die ihm gegeben war, die Beziehung zwischen ihnen locker und leicht zu halten, so wie sie es wollte. Und wie er es mühelos mit jeder anderen Frau gehalten hatte. Mit Worten und jedem Quäntchen Disziplin, das man ihn gelehrt hatte, versuchte er, das Unvermeidbare aufzuschieben. „Ich warte immer noch auf das blaue Kleid“, sagte er heiser, während er eine Haarsträhne dieser prachtvollen dunklen Locken um den Finger schlang.

      „Tja, wenn du mir gesagt hättest, dass du kommst“, erwiderte sie und zog sein T-Shirt hoch.

      Er half ihr, es auszuziehen, warf es neben sich auf den Boden, ehe er wieder die Berührung suchte. Er liebkoste ihren Hals mit seinen Lippen und presste sich gegen sie, Hitze an Hitze, süße Weiblichkeit an unnachgiebiger Härte. „Glaub mir, Serena. Ich garantiere dir, dass du merkst, wenn ich komme.“

      Er betrachtete ihr Gesicht, während er mit den Fingern eine Spur von ihrem Hals über die zarte Rundung ihrer Brüste zog, und lächelte zufrieden, als ihr Blick träge wurde und ihre Brustspitzen sich ihm unter dem glatten Stoff ihres Bikinioberteils entgegenreckten. „Lenk mich noch ein wenig mehr ab“, flüsterte er und lehnte sich, immer noch um Leichtigkeit bemüht, zurück. Sie lächelte verführerisch.

      „Du bist ein schöner Mann, Pete Bennett“, sagte sie, während sie geschickt nach den Bikinibändern im Nacken griff und die Enden vorn auf ihre Brust fallen ließ. „Schön genug, um eine Frau vor Dankbarkeit seufzen zu lassen. Erregt genug, um sie vor Erwartung zittern zu lassen.“ Sie spielte mit den Enden der Bikiniträger, hin und her, hin und her, bis er seine Finger mit ihren verschränkte und sich selbst dieser Aufgabe widmete.

      Er zog vorsichtig daran, nicht genug, um sie ganz zu lösen, noch nicht, sodass Serena ein Schauer über den Rücken lief und sie ein Seufzen unterdrücken musste, doch sie spielte sein Spiel mit, spielte es perfekt. Er hätte das Band ganz öffnen und die aufrechtgerichteten Knospen ihrer Brüste mit seinem Mund bedecken können, doch er war noch nicht ganz bereit, jede Vernunft fahren zu lassen.

      Langsam ließ er seine Hände über ihre bronzefarbenen Schultern gleiten, fuhr spielerisch an ihren Armen entlang, bis seine Hände ihre fanden und er seine Handflächen auf ihre legte. Er lächelte über den Gegensatz: Sie hatte wunderschöne Hände, weich, weiblich. Ein direkter Kontrast zu seinen viel größeren, raueren Händen, und das gefiel ihm. Er sah, dass auch ihr der Gegensatz gefiel, denn sie betrachtete die aneinanderliegenden Hände lächelnd. Und dann verschränkte sie ihre Finger mit seinen und nahm seine Hände gefangen.

      „Ist es dir lieber, wenn ich dich nicht berühre?“, fragte er, als sie mit den Lippen von seinem Kinn bis zu seinem Mundwinkel wanderte. „Wie schade.“

      „Du sollst mich berühren“, versicherte sie ihm. „Bald. Sehr bald. Aber es lenkt mich ab, und das ist nicht gut, denn erstmal soll ich dich doch ablenken.“

      „Du hast recht. Du hast absolut recht“, murmelte er. „Aber sag mir Bescheid, wenn du damit fertig bist.“

      „Natürlich.“ Ihre Lippen trafen sich zu einem Kuss, der so tief, so sinnlich war, dass er unter ihrem Angriff aufstöhnte.

      „Bist du jetzt fertig“, fragte er heiser.

      „Nein.“ Ein weiterer Kuss folgte, noch intensiver als der erste.

      „Und jetzt?“

      „Geduld!“ Doch sie löste ihre Finger ein wenig, als sie sich zurücklehnte, wobei ihr Körper sanft gegen seinen wogte – wie Meereswellen – und jede Geduld, die er gehabt haben mochte, unter einer Welle wohliger Lust begraben wurde.

      Er löste seine Hände aus ihren und streichelte damit über ihre Haut, über den Bauchnabel, über den dünnen Baumwollstoff ihrer knappen weißen Shorts, wo er, kurz bevor ihre Körper sich berührten, seine Fingerknöchel spielen ließ. Vor und zurück, vor und zurück, doch sein Körper verlangte nach mehr.

      „Ich glaube, ich habe dich jetzt genug abgelenkt“, flüsterte sie.

      „Bist du sicher?“

      Sie blickte auf seine Finger, die auf der knappen weißen Shorts spielten, und presste sich heiß und bebend dagegen. „Ganz sicher.“

      „Ich will dich nicht drängen.“

      Ihr dunkler, verlangender Blick traf seinen, als sie mit den Fingern nach dem Bikininiverschluss im Rücken tastete und ihn löste. „Das tust du nicht.“

      Ihre Brüste waren voll und rund, die Spitzen dunkel und perfekt, und passten genau in seine Hände, als würden sie dort hingehören. Sie stöhnte und bedeckte seine Hände mit ihren, während sie sich ihm gierig entgegenbog. Sie kannte das Spiel, liebte es, und, gütiger Himmel, er liebte es auch.

      Heiser stöhnend schlang er seine Arme um sie, trug sie zum Schlafsofa in der Ecke des Zimmers.

      Ihre Kleider fielen zu Boden, seine ebenfalls, und Petes Verlangen wurde unbezähmbar.

      Er schwelgte in ihren Lippen, ihrer Haut, ihren Brüsten, und sie reagierte auf jede seiner Berührungen mit einem Seufzen, einem Erschauern, einem Stöhnen. Ihre Augen waren so schwarz wie ihr Haar und ihre Wangen vor Hitze gerötet, als er sanft in sie glitt und mit jedem Stoß tiefer in sie eindrang.

      Sie bäumte sich unter ihm auf, klammerte sich an ihn und fand seine Lippen für einen Kuss, der bis ins Innerste seiner Seele vordrang. Sie war nicht seine erste Geliebte, nicht die erste Bettgespielin, mit der er sich vergnügte, doch keine hatte ihn je so berührt. Keine hatte ihn je so tief berührt.

      „Mehr“, flüsterte sie, als er sich, immer noch in ihr, auf den Rücken drehte.

      „Das bekommst du.“ Mit dem Daumen fand er ihren empfindsamsten Punkt, und sie fand, nach hinten geneigt und stoßweise atmend, einen Rhythmus, der sie beide in lustvolle Höhen trieb. Und als sie fast gleichzeitig den Gipfel der Lust erreichten, hatte Pete das Gefühl, gemeinsam mit ihr den Himmel zu berühren und ihr zu geben, wonach sie sich gesehnt hatte.

      Hinterher lachte sie. Ein köstliches Lachen, das Pete durch und durch ging. Er lag auf dem Rücken und hielt sie noch immer an sich gedrückt. Seine Muskeln zitterten und schmerzten von den Anstrengungen, die er ihnen abverlangt hatte. Von wegen Finesse. Dabei hatte er sich doch Zeit lassen, hatte nur seinem Verlangen nach ihr die Schärfe nehmen wollen.

      Das Einzige, was ich restlos genommen habe, ist Serena, dachte er reuevoll. „Alles in Ordnung?“, fragte er heiser. Keine Frage, die er normalerweise zu stellen brauchte. Normalerweise sorgte er dafür. Normalerweise verlor er auch nicht den Kopf.

      „Ich schwöre, ich bin gerade im Himmel gewesen“, sagte sie und lachte wieder. „Bin ich tot?“

      „Dein Herz schlägt noch.“ Er konnte es ganz nah spüren. „Du bist nicht tot.“ Und seine wiederkehrende Härte sagte ihm, dass auch er es nicht war. Noch nicht.

      „Was ist das?“, fragte sie, als er sich in ihr rührte.

      „Ein kleines Wunder.“ Wahrscheinlich eine Gelegenheit, ihr zu zeigen, dass er ein zivilisierter Liebhaber sein konnte, wenn er sich konzentrierte. Wenn er es schaffte, sich zu konzentrieren. „Du wolltest doch mehr.“

      Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, während sie mit den Fingern über seine Arme zu seinen Schultern glitt. „Das wollte ich.“

      „Ich möchte es dir eben gern recht machen“, sagte er und drehte sie auf den Rücken, ehe er mit den Lippen ihren Mundwinkel liebkoste, ihren Hals, das Dekolleté und dann an eine Stelle wanderte, die er in der Eile zuvor vergessen hatte.

      „Oh, das tust du.“ Er schloss seine Lippen um ihre Brustknospe und knabberte so sanft daran, dass sie keuchte und sich an ihn presste und mit den Händen begehrlich und drängend durch sein Haar fuhr. „Das tust du wirklich.“

6. KAPITEL

      Pete Bennett war zugleich leidenschaftlich und äußerst gründlich, wenn er sich konzentrierte. Zu diesem Schluss kam Serena etwa eine halbe Stunde später unter der lauwarmen Dusche. Pete hatte kurz mit ihr gemeinsam geduscht, sie unter dem Wasserstrahl besinnungslos geküsst und hatte fluchend Reißaus genommen, als sein Körper wieder auf ihren reagierte.

      Sie betrachtete ihn durch den Spalt zwischen Duschvorhang und Kabine, während er sich abtrocknete und sich Shorts und T-Shirt anzog. Was für ein durchtrainierter, muskulöser Körper. Welche Wonne es bereitete, ihn zu erforschen. Er hatte noch eine Narbe, zusätzlich zu der an seiner Schulter. Eine schlimme Narbe – mehrere Zentimeter breit am unteren Rücken. Sie war nicht sicher, aber es sah aus wie eine Verbrennung, vielleicht ein Seilbrand, und sie fragte sich, was zum Teufel am anderen Ende des Seils gehangen hatte, dass es eine so tiefe Wunde in sein Fleisch gegraben hatte. Trotz seiner Fassade war dieser Mann ein Krieger. Hinter seiner unbekümmerten, charmanten Art lag das Herz eines Kämpfers.

      Gerade jetzt war ihr Krieger ein sehr gesättigter Mann, darauf verwettete sie ihr Leben. Für einen Moment war sein Körper im Himmel gewesen. Das wusste sie, weil er sie mitgenommen hatte. Sein Verstand schien die Reise allerdings versäumt zu haben.

      Sie trat aus der Dusche, und ihre Blicke begegneten sich im Spiegel, ihrer fragend, seiner freudlos.

      „Unverbindlich“, sagte er grimmig.

      „Ja.“

      „Und kurz.“

      „Ja.“

      „Zivilisiert.“ Das Gegenteil von seinem Blick.

      „Treu hast du vergessen“, meinte sie.

      „Ich habe es nicht vergessen.“ Er wandte sich um und blickte düster auf sie hinab, von den Spitzen seiner nachtschwarzen Haare bis zu den Füßen ein zutiefst verstimmter Racheengel. „Das ist eine Katastrophe“, sagte er, sie an sich ziehend. „Du bist eine Katastrophe.“ Und nach einem Kuss von so unverhohlenem, mächtigem Verlangen, dass es sie erzittern ließ, machte er auf dem Absatz kehrt und verließ das Badezimmer.

      Nachdem Pete die Badezimmertür geschlossen hatte, lehnte er sich mit dem Rücken dagegen und zwang sich, nicht wieder hineinzugehen, zwang seine Füße, ihn den Flur hinunter und aus dem Haus zu tragen und immer weiterzugehen, den Berg hinunter bis ins Dorf. Er musste nachdenken. Er musste sein Gleichgewicht wiederfinden, das er in den Armen dieser Sirene verloren hatte.

      Ein Schritt. Er schleppte seinen glückseligen Körper fort von der Tür und machte den Schritt. Und blieb abrupt stehen, als er Nico vor sich stehen sah – Nico und Sam, der neben ihm stand.

      „Wir wollen den Barsch grillen, den ich heute Morgen gefangen habe“, sagte Sam. „Ich und Nico. Und wir laden Chloe und Serena und dich zum Abendessen ein.“

      „Oh.“ Er rang nach Worten, um Normalität, um ein Mindestmaß an Diskretion, während Sam hoffnungsvoll zu ihm aufblickte und Nico die Badezimmertür im Auge behielt. „Wie groß ist denn dieser Fisch?“

      „Groß“, sagte Sam grinsend. „Wo ist Serena?“

      Diese Frage wollte er nur ungern beantworten. „Sie hat die Fotos von dir und Nico heute Morgen auf den Computer geladen. Ich glaube, sie will eines davon für ihre Postkarten verwenden. Geht und seht sie euch an. Im Wohnzimmer.“

      Das ließ sich Sam nicht zweimal sagen. Nico dagegen blieb wie angenagelt stehen.

      Die Badezimmertür öffnete sich ein bisschen, zwei Zentimeter vielleicht, nicht mehr. Pete verstellte Nico die Sicht, griff nach dem Türgriff und drückte die Tür fest zu.

      Nico starrte ihn an, betrachtete mit zusammengekniffenen Augen sein feuchtes Haar. Pete erwiderte den Blick wortlos. Er versuchte, sich in Nicos Situation zu versetzen. Versuchte sich vorzustellen, er hätte gerade irgendeinen armen Kerl dabei erwischt, wie er aus dem Badezimmer seiner Schwester kam, in dem seine Schwester sich offensichtlich noch befand. Was würde er tun?

      Ihn umbringen vermutlich.

      Hoffentlich war Nico etwas zivilisierter.

      „Willst du mir nicht erklären, warum diese Badezimmertür plötzlich von allein aufgeht?“, fragte Nico leise.

      „Eigentlich nicht.“ Doch der Diskretion wegen, versuchte er es. „Vielleicht war es der Wind.“

      „Der Wind?“, echote Nico ausdruckslos.

      „Auftrieb. Abwind. Luft. Wind.“

      Nico wirkte nicht überzeugt.

      „O…oder vielleicht ist die Tür schief und geht von selbst auf.“

      „Das tut sie nicht.“

      „Schade.“ Die vernünftigen Erklärungen gingen ihm allmählich aus. „Vielleicht ein Geist.“

      Nicos Lippen zuckten. „Netter Versuch.“ Aber er kaufte es ihm nicht ab. „Serena ist erwachsen“, sagte er nach einer sehr langen Pause. „Sie trifft ihre eigenen Entscheidungen. Ich versuche, das zu respektieren.“

      Er schien nicht einmal an Mord gedacht zu haben. Das war gut.

      Doch dann glitt Nicos Blick von Pete zur Badezimmertür, und seine Miene verhärtete sich. „Wenn du ihr wehtust, bist du deines Lebens nicht mehr sicher.“

      Vielleicht hatte er doch daran gedacht. „Hier wird niemandem wehgetan“, erwiderte Pete knapp. „Serena weiß, was sie tut, und ich auch.“

      „Tatsächlich?“ Nico klopft so hart an die Tür, dass sie vibrierte. „Um sieben gibt es Essen. Chloe und Sam essen mit uns“, sagte er laut und stapfte davon.

      Kaum war Nico verschwunden, trat Serena aus der Tür, vollständig bekleidet, soweit man knappe weiße Shorts und ein rosalimonengrünes Bikinioberteil Bekleidung nennen konnte. Sie funkelte ihn an. „Das nennst du diskret?“

      „Nun … Ja. Es hätte schlimmer sein können.“

      „Inwiefern?“, fragte sie. „Nico weiß, dass wir zusammen im Bad waren. Er wird sich schon denken können, was wir dort getan haben. Was um alles in der Welt könnte schlimmer sein?“

      „Zum Teufel, Serena! Wenn er fünf Minuten früher gekommen wäre, hätte er uns nackt auf dem Sofa erwischt.“

      Kurz danach kam Chloe und erzählte ihre Version der Einladung zum Abendessen. „Am Anfang habe ich vorgeschlagen, dass ich bei uns zu Hause für euch alle koche“, meinte sie entschuldigend, während sie einen großen Korb auf den Küchentisch stellte und durch die Küchentür nach draußen spähte, wo Sam und Nico den Grill reinigten. „Ich weiß eigentlich immer noch nicht, wie es dazu kam, dass wir jetzt hier essen. Ich hoffe, es macht euch nichts aus. Ich habe alles für einen Salat mitgebracht und Brot und Wein. Nico sagt, er bereitet den Fisch zu.“

      „Ich liebe es, wenn er das sagt“, meinte Serena.

      „Es macht euch also nichts aus?“ Chloe schluckte. „Würdet ihr nicht lieber zum Essen ausgehen? Nur ihr beide allein?“

      „Na ja … Das könnten wir natürlich machen“, sagte Pete. „Ich hatte gar nicht ans Essen gedacht. Noch nicht.“ Fragend suchte er Serenas Blick, und diese kleine Geste der Höflichkeit, der Unsicherheit, nach allem, was passiert war, war ihr Verhängnis.

      „Wenn wir hier bleiben, kann ich dir wenigstens ein Glas Wein oder Bier zum Essen versprechen“, sagte sie leichthin, öffnete den Kühlschrank und stellte die Getränke auf den Tresen. Sie hatte keine Ahnung, ob ihr beängstigend wundervoller Sex etwas verändert hatte. Hatte absolut keine Ahnung, was er von ihr wollte. Sie wusste nur, dass er an ihrem Tisch willkommen war und dass sie ihn nicht gehen lassen wollte. „Und das sogar sofort.“

      „Da ist etwas dran“, sagte er mit der Andeutung eines Lächelns.

      „Dann bleibt ihr also zum Essen?“, sagte Chloe hoffnungsvoll. „Je mehr, desto besser, finde ich.“ Was sie wirklich meinte, war, dass sie nicht mit Sam und Nico allein essen wollte. „Essen ist jede Menge da.“

      Da ist wieder dieses Wort, dachte Serena ironisch. Jede Menge. Plenty. „Hier.“ Sie reichte Pete das Bier, holte eine weitere Flasche aus dem Kühlschrank und eine Limonade für Sam, und gab ihm auch diese. „Geh Nico und Sam mit dem Grill helfen, während Chloe und ich die Küche machen.“

      „Fühlt es sich für dich unverbindlich an?“, murmelte er mit rätselhaftem Blick, während sie ihm die Fliegengittertür aufhielt. „Für mich fühlt es sich überhaupt nicht unverbindlich an, wenn ich ehrlich bin, eher familienorientiert.“

      „Ich weiß.“ Sie lächelte trocken. „Aber bleib trotzdem.“

      Dass Pete zum Abendessen blieb, entpuppte sich als großer Fehler. Zu diesem Schluss kam jedenfalls Serena, als sie eine Stunde später am Gartentisch saß und zusah, wie er über langsam röstenden Kartoffeln und noch nicht gegrilltem Barsch Freundschaft mit Sam und Nico schloss. Sie wollte gar nicht sehen, wie Sam zu ihm aufsah oder wie sehr Nico seine Gesellschaft zu genießen schien. Pete Bennett war charmant, ohne nachzudenken, ohne zu begreifen, was eine Frau, mit der er gerade geschlafen hatte, wohl dabei empfand, wenn sie ihn so unbeschwert mit den Menschen umgehen sah, die sie liebte.

      Chloe, die mit zwei Champagnergläsern neben ihr auftauchte, zwinkerte ihr zu. „Ich würde sagen, das neue Leben, über das du in letzter Zeit so viel nachdenkst, ist zum Greifen nah … Du musst es dir nur nehmen.“ Serena musste gegen ihren Willen lächeln.

      „Ich denke, das siehst du falsch“, klärte sie Chloe auf. „Er geht bald von hier fort. Ich gehe bald fort.“

      „Haben wir diese Unterhaltung nicht gerade geführt?“, fragte ihre Freundin trocken.

      „Nein, das war eine andere Unterhaltung. Du und Nico, ihr habt eine große Chance. Pete und ich … na ja … Er geht in die eine Richtung und ich in eine andere. Ich will meine Richtung nicht seinetwegen ändern.“

      „Vielleicht will er seine Richtung aber für dich ändern.“

      Der Gedanke durchfuhr sie hell und elektrisierend wie ein Blitz. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht.

      „Er hat einen guten Draht zu Sam“, sagte Chloe. „Er ist gut mit Menschen.“

      Das war ihr auch schon aufgefallen. Plötzlich stellte sie sich vor, wie er wohl als Vater wäre, als Ehemann. Und sie fragte sich, was es brauchte, um sein Herz zu erobern.

      Nein.

      Sollte eine andere Frau seine leidenschaftlichen Liebkosungen genießen, die Herzensgüte hinter seiner äußeren Stärke erfahren. Nicht sie.

      Sollte eine andere Frau dieses Herz heilen, das zu schwer verletzt war, um noch weitere Verluste zu ertragen. Nicht sie. Sie hatte eigene Träume, denen sie nachjagte. Träume, in denen er nichts zu suchen hatte.

      Serena zwang sich, den Blick von Pete zu lösen, und blickte mit wachsender Panik auf das Meer.

      Wenn sie sich nur daran erinnern könnte.

      Es war fast zehn Uhr, als Chloe meinte, es sei Zeit für sie und Sam, ins Dorf zurückzukehren. Pete erhob sich ebenfalls und bot an, sie ins Hotel zu bringen. Das hübsche Bild einer glücklichen Familie, das die drei abgaben, versetzte Serena einen Stich.

      „Willst du sie nicht begleiten?“, flüsterte sie ihrem Cousin zu.

      „Und du?“, konterte er düster.

      „Nein.“

      Nico runzelte die Stirn. „Ich begleite euch“, sagte er abrupt.

      Pete nickte, als hätte er nichts anderes erwartet, und begann Teller und leere Gläser abzuräumen und in die Küche zu tragen, während Nico Chloe und Sam half, ihre Sachen einzusammeln. Besser, viel besser.

      „Wann fliegst du morgen los?“, fragte sie ihn leichthin, als er das Geschirr in die Spüle stellte.

      „Gegen zehn. Meine Passagiere wollen nach Santorin.“

      Santorin. Eine Insel mit reichlich Nachtleben. „Bleibst du über Nacht dort?“

      „Ja.“ Er neigte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

      „Was war das?“

      „Diskret.“

      Oh. Sie dachte daran, dass er morgen nicht da war, und übermorgen. Dachte an die Wonne, die seine Küsse ihr bereiteten, und beschloss, die Diskretion über Bord zu werfen und stattdessen ihrem Verlangen zu folgen. Sie sehnte sich nach seiner Berührung, danach, was seine Berührung in ihr auslöste. Also ließ sie ihren eigenen Stapel Geschirr in die Spüle fallen, schmiegte sich an ihn und berührte seine Lippen mit ihren. Erst spielerisch, dann hungrig.

      „Ich rufe dich an“, sagte er mit rauer Stimme, als sie sich endlich voneinander lösten. „Ich komme wieder. Bald. Sobald ich kann.“

      „Ich warte auf dich“, sagte sie und spürte ihr Herz beben. „Noch zwei Wochen.“

      Pete meldete sich am frühen Nachmittag des nächsten Tages.

      „Wo bist du?“, wollte sie wissen.

      „Ich sitze in einem Café in Santorin und lese Zeitung.“

      Glückspilz. Sie saß unter einem Sonnenschirm neben dem Vespaverleih.

      „Was hältst du davon, als Modefotografin in New York zu arbeiten?“, fragte er sie.

      „Wenig.“ Sie lehnte sich zurück. „Obwohl es weit genug entfernt von meiner Familie wäre.“

      „Ich wollte nur fragen“, sagte er. „Hochzeitsfotografin in Vegas?“

      „Nur, wenn ich für Elvis arbeiten würde.“

      „Schon möglich.“ Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme, schloss die Augen und ließ sich davon wärmen. „Okay, hier ist etwas, das dich mehr interessieren könnte. Ein internationaler Fotowettbewerb. Das Thema ist Menschsein, Menschheit, Menschlichkeit.“

      „Ich bin ganz Ohr.“

      „Das freut mich. Ich bringe dir die Einzelheiten mit.“

      „Wann?“

      „Bald.“

      Serena seufzte. Sie wusste, was bald bedeutet. Es bedeutete, dass er keine Ahnung hatte, wann er wiederkommen würde. „Genieße Santorin. Es ist eine schöne Insel.“

      „Du bist schöner“, sagte er und legte auf.

      Am nächsten Tag rief er wieder an. Diesmal war sie vorbereitet.

      „Was machst du gerade?“, fragte Pete.

      „Das Kreuzworträtsel im Sunday Morning Herald.“ Sie saß auf ihrem Stammplatz unter dem Sonnenschirm, doch heute Morgen verging die Zeit etwas schneller. „Ein britischer Rockstar sucht einen Hubschrauberpiloten auf Honorarbasis.“

      „Lieber erschieße ich mich“, sagte er.

      „Ich wollte nur mal fragen. Außerdem wird an der nordaustralischen Küste ein Rettungshubschrauberpilot gesucht.“
 
      Schweigen.
 
      „Ich spüre widerstrebendes Interesse“, sagte sie grinsend. „Ich bewahre dir die Zeitung auf. Übrigens habe ich morgen ein Vorstellungsgespräch bei einer großen Tageszeitung in Athen. Sie suchen eine Fotojournalistin, die alles von Politik bis Geschichten, die das Leben schreibt, abdeckt. Klingt vielversprechend.“

      „Wie kommst du hin?“, fragte er.

      „Ich wollte die Fähre nehmen.“

      „Mit mir kommst du schneller hin“, murmelte er.

      „Hast du denn morgen Zeit? Ich könnte dich anheuern.“

      „Für dich mache ich es umsonst. Wann ist das Vorstellungsgespräch?“
 
      „Um vier Uhr nachmittags.“
 
      „Ich hole dich mittags ab. Danach können wir essen gehen.

      Und über Nacht in Athen bleiben. Wenn du Lust hast.“

      „Große Lust.“ Sie hatte schon einen Jugendlichen aus dem Dorf organisiert, der für einen Tag die Vespas übernahm. Warum nicht auch für zwei Tage? Und der Himmel stehe ihr bei, sie hatte das dringende Verlangen, mal etwas Zeit mit Pete zu verbringen, ohne diskret sein zu müssen.

7. KAPITEL

      Zwischen dem Leben auf einer verschlafenen griechischen Insel und der pulsierenden Energie einer Großstadt lag ein himmelweiter Unterschied. Die Menschen gingen schneller, sprachen lauter, kleideten sich schicker und sahen meistens auch gestresster aus. Vor sechs Monaten hätte Serena den Trubel und die Menschenmengen genossen. Jetzt überforderte es sie eher.

      Vielleicht war es auch das bevorstehende Vorstellungsgespräch, das sie so anstrengte.

      Sie und Pete standen vor dem Verlagsgebäude. Sie hatte ihr Haar zu einem eleganten Knoten geschlungen und trug einen dunkelgrauen Hosenanzug. Sie sah gut aus. Die Mappe mit ihren bisherigen Arbeiten ließ nichts zu wünschen übrig. Sie musste sich nur noch aufraffen, durch die Glastüren zu gehen. Doch wo blieb ihr Enthusiasmus?

      „Es wird Zeit, Rena“, sagte er, als sie zum zehnten Mal in den letzten fünf Minuten zur Tür sah.

      „Wie sehe ich aus?“

      „Schick. Elegant. Als würdest du hierher gehören.“

      „Wirklich?“ Er trug Cargohosen, ein Hemd und ein Lächeln auf den Lippen, das sie noch um den Verstand brachte. Auch ohne dunkelgrauen Anzug wirkte er in diesen Straßen mehr zu Hause als sie. Wie machte er das bloß?

      „Wo ist dein Selbstbewusstsein?“ Pete hob ihr Kinn mit dem Zeigefinger, sodass ihre Blicke sich trafen.

      „Verschwunden.“

      „Das kann vorkommen.“ Er drückte seine Lippen auf ihre Wange, ein Mann, der wusste, dass dies der falsche Zeitpunkt war, den Lippenstift zu verschmieren. „Vergiss nicht, wer du bist.

      Was du bist. Und was du willst.“

      Oje. Wenn sie das nur wüsste. „Ich könnte jemanden gebrauchen, der mich daran erinnert.“
 
      „Du bist talentiert, gebildet, smart, clever und zielstrebig.“
 
      „Du hast recht.“ Sie richtete sich auf. „Das bin ich.“
 
      „Willst du diesen Job?“
 
      „Ja, ich will.“
 
      Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie zur Tür.

      „Dann hole ihn dir.“

      Pete betrachtete die vorbeifahrenden Autos, während er darauf wartete, dass Serenas Vorstellungsgespräch vorbei war, und wunderte sich über ihr Zögern in letzter Minute. Er kannte sie in Volantröcken und ärmellosen Baumwolltops, doch es überraschte ihn keineswegs, dass sie auch im Hosenanzug eine perfekte Figur machte. Wenn sie dieses Leben wollte, brauchte sie nur danach zu greifen. Er glaubte an ihr Talent und ihren Erfolg.

      Jeder, der Augen im Kopf hatte, konnte sehen, dass sie nicht auf die Insel gehörte. Ob sie hierher gehörte, lag ganz bei ihr.

      Es war schon Viertel vor fünf, als sie zurückkam. „Wie ist es gelaufen?“, fragte er, als sie vor ihm stand.

      „Keine Ahnung. Sie waren zu fünft. Schwer zu sagen, ob ich ihnen gefallen habe.“ Sie hob ihr Kinn ein wenig an. „Sie haben gesagt, ich werde in ein paar Tagen von ihnen hören. Ich fand, es ist gut gelaufen.“

      „Dann ist es das bestimmt auch.“ Er schlang den Arm um ihre Schultern, sie legte den Arm um seine Taille, und sie spazierten los. „Wohin gehen wir?“, fragte er. „Wollen wir etwas essen? Etwas trinken? Ins Theater?“

      „Ja“, sagte sie heftig nickend. „Alles.“

      „In einer bestimmten Reihenfolge?“

      „Überrasch mich.“

      Er überraschte sie. Er führte sie in die Galerie Medusa, wo eine Ausstellung moderner Fotografie lief. Danach führte er sie in ein Restaurant mit von Kerzen erleuchteten Nischen, spanischer Küche und einem libanesischen Entertainer, dessen Repertoire von „Alexis Sorbas“ bis zu „Dancing Queen“ reichte. Das Lokal war eine wilde Mischung der Kulturen, ausgelassenen, schrullig, romantisch, und entsprach genau ihrer Stimmung. Er entsprach genau ihrer Stimmung, und als die Musik am Ende des Abends langsamer wurde, nahm er sie in den Arm, und Serena war im siebten Himmel.

      „Und jetzt?“, murmelte er.

      „Du und ich“, sagte sie ohne zu zögern. „Allein.“ Darauf lief es immer hinaus.

      Die Farben der Straßenlichter spielten über sein Gesicht, sein wunderschönes Gesicht, als er ein Taxi anhielt. Auf dem Weg ins Hotel berührte er sie nicht, erst als sie in den Aufzug stiegen, und dann auch nur, um seine Hand auf ihren Rücken zu legen. Dann nahm er die Hand wieder fort. Er sah aus wie ein Mann, dem vieles im Kopf herumging, nicht nur Willkommenes.

      „Ich würde zu gern wissen, was du gerade denkst“, sagte sie.

      Sein Lächeln war schelmisch, doch sein Blick war irgendwie düster. „Ich habe mich gefragt, was du machst, wenn du den Job bekommst. Wo du wohnen würdest … Wer sich um die Vespas kümmern würde …“

      „Wahrscheinlich würde ich erstmal bei meiner Tante und bei meinem Onkel – Nicos Eltern – wohnen, bis ich etwas Eigenes gefunden habe.“

      „Und die Vespas?“

      „Darum soll sich meine Cousine zweiten Grades Marina kümmern. Jetzt ist sie damit dran, für eine Weile über das Universum nachzudenken.“

      „So viel hat es dir gar nicht ausgemacht“, sagte er trocken.

      „Du hast recht“, gab sie zu. „Das hat es nicht. Ich habe schöne Fotos gemacht und an einem schönen Ort gelebt. Aber für immer möchte ich es nicht tun. Es würde mich nicht befriedigen. Es ist nicht genug.“

      „Und der Job, um den du dich heute beworben hast, ist genug?“, fragte er, als sie das Hotelzimmer betraten.

      „Vielleicht“, murmelte sie. Sie wusste es nicht. „Wenn ich ihn bekomme, werde ich es herausfinden. Aber es ist ein Schritt in die richtige Richtung, das ist die Hauptsache. Ich habe schon viel zu viel Zeit damit verbracht, Dinge zu tun, die ich gar nicht wirklich tun wollte, hauptsächlich um meine Familie glücklich zu machen.“ Sie zog ihr Jackett aus, und mit einem Seufzer der Erleichterung streifte sie die Schuhe ab. „Das Geschäft meiner Familie ging immer vor. Hätte ich Gastronom werden wollen wie mein Bruder oder die Fischgeschäfte übernehmen wie meine Schwester, wäre alles okay gewesen. Doch leider will ich etwas anderes. Ich will Geschichten erzählen. Ich will Fotos machen, die Geschichten erzählen.“ Pete schwieg, sah sie nur an und hörte zu. „Du findest wahrscheinlich, dass ich egoistisch bin“, fuhr sie fort und wandte sich ab, um sich nicht durch seinen Blick bestätigt zu fühlen. Sie hatte diesen Vorwurf im Laufe der Jahre so oft gehört, dass sie gelernt hatte, sich rechtzeitig dafür zu wappnen. „Dass ich dankbar sein sollte für das, was meine Familie mir bietet.“

      „Wenn du denkst, dass ich dir sage, du sollst deine Wünsche denen deiner Familie opfern, kannst du lange warten, Serena“, sagte er und verzog den Mund. „Ich bin von zu Hause fortgegangen, um meinen Träumen nachzujagen. Ich habe einen trauernden Vater zurückgelassen, einen großen Bruder, zwei kleine Brüder und eine Schwester, die mich alle brauchten. Und das nur, weil ich meinen Weg gehen musste. Ich weiß, was es bedeutet, die Familie für seine Freiheit zu opfern. Ich habe es getan.“ Seine Mundwinkel zuckten. „Am schlimmsten ist es, wenn sie dir sagen, dass du ruhig gehen sollst, dass sie für dich da sind, wenn du sie brauchst, dass sie stolz darauf sind, dass du deine Träume verwirklichst.“

      „Ich wäre auch stolz auf dich gewesen“, sagte sie leise. Seine Worte hatten sie getröstet, ihr Gewissen beruhigt. Er wusste, was es bedeutete, einem Traum hinterherzulaufen. Er verstand sie.

      „Erzähle deiner Familie, was du mir gerade erzählt hast“, sagte er. „Zeig ihnen deine Fotos. Wenn sie das nicht davon überzeugt, dass es ein Jammer wäre, wenn du ins Fischereigeschäft einsteigst, dann weiß ich auch nicht.“

      „Sie haben sie gesehen. Für sie ist Fotografie ein Hobby, das man nebenbei praktiziert. Fotojournalismus können sie gerade eben noch akzeptieren.“

      Sein Blick verengte sich. „Was würdest du lieber sein? Einfach Fotografin oder Fotojournalistin?“

      Das war eine gute Frage, über die sie schon oft nachgedacht hatte. „Wenn ich die Wahl hätte? Wahrscheinlich Fotografin.“

      „Warum zum Teufel hast du dich dann gerade als Fotojournalistin beworben?“

      Seine Stimme war schroff, sein Gesichtsausdruck Respekt einflößend. Vielleicht verstand er sie doch nicht so gut, wie sie geglaubt hatte. „So bekomme ich gute Motive vor die Kamera. Es ist ein herkömmlicher Berufsweg für Fotografen. Der Job mag nicht perfekt sein, aber es wird perfekte Moment geben, und die werde ich auskosten.“ Sie lächelte ironisch. „Gerade du müsstest das doch verstehen.“

      Er musste lachen.

      „Jetzt haben wir aber genug über die Arbeit geredet“, sagte sie leichthin. Hier waren sie, in einem Zimmer mit einem herrlich breiten Bett, und vor ihnen lag eine ganze Nacht zu ihrer freien Verfügung. Sündhafte Gedanken gingen ihr durch den Kopf, während sie die Haarnadeln löste, die ihren geschäftsmäßigen Knoten zusammenhielten. „Ich würde gern duschen“, sagte sie, schüttelte ihr offenes Haar und ließ die Haarnadeln auf den Nachttisch fallen, ehe sie zur Minibar flanierte. „Ein Glas Wein …“ Sie öffnete den Kühlschrank, wählte eine Flasche aus und warf sie auf das Bett. „Etwas Schokolade …“ Sie untersuchte die Auswahl auf dem Tresen, wählte eine Schweizer Sorte und warf sie ebenfalls aufs Bett. „Ich weiß, das klingt abgedroschen, aber ich würde mir gern etwas Bequemeres anziehen.“ Sie hatte ein weißes Seidentop und eine passende Hose im Gepäck. Sie fand beides und warf auch das auf das Bett. „Und dann hätte ich gern dich.“ Sie blickte bedeutungsvoll auf den Stapel auf dem Bett und dann wieder zu Pete. Petes Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. „Warum machst du es dir nicht bequem?“

      „Das würde ich ja gern“, sagte er. „Wirklich. Und ich bin sicher, wir werden zu einem für beide Seiten akzeptablen Arrangement kommen.“ Er zog sein Hemd aus, während er sprach, kam auf sie zu und nahm sie bei der Hand. „Aber meine Fantasie geht mit mir durch, seit du die Dusche erwähnt hast.“

      Sie musste lachen, als er die Dusche anstellte und sie beide darunterzog, während sie noch vollständig bekleidet war … und das war nur der Anfang.

      Später, viel später, wickelte er sie in ein Handtuch, trug sie auf das Bett und fütterte sie mit Wein und Schokolade, während sie für ihn noch einmal die Höhepunkte ihres Vorstellungsgespräches durchging, und die Tiefpunkte. Und dann landeten der Wein und die Schokolade auf dem Nachttisch und das Handtuch auf dem Boden, und er wandte sich ihr erneut zu,

      Diesmal brachte die Perfektion und Intensität seiner Liebkosungen sie fast zum Weinen.

      Am nächsten Morgen flog Pete sie nach Hause, sein Körper vollkommen erschöpft, sein Verstand umnebelt von der Wonne, die allein Serenas Berührung ihm schenken konnte. Er hatte andere Geliebte gehabt. Freizügige, erfahrene Geliebte, doch mit keiner von ihnen war es so gewesen wie mit Serena.

      Ihre Sinnlichkeit verschlug ihm den Atem. Ihre Freizügigkeit brachte ihn ins Taumeln.

      Wie sollte er diesem unstillbaren Hunger nach mehr begegnen?

      Sie musste zurück nach Sathi. Er musste sie dort absetzen und sich dann um Tomas’ Geschäft kümmern. Weiter konnte er nicht denken. Weiter wollte er nicht denken. Denn sonst würde er anfangen sich zu fragen, was er von dieser Frau wollte, und dabei kamen ihm unwillkürlich die Worte für immer in den Sinn.

      Er spielte das Spiel, für das sie die Regeln aufgestellt hatte, und musste unwillkürlich bei dem Anblick auflachen, der sich ihnen bei der Landung in Sathi bot.

      Kein Hai, keine fünfundzwanzig Zentimeter langen Ausbeinmesser, kein Vater oder Onkel mit düsteren Blicken und versteinerten Gesichtern. Nur Theo, der auf einer Bank gegenüber vom Hubschrauberlandeplatz saß und beängstigend große Fischhaken schärfte, und die majestätisch gebaute Marianne Papadopoulos, die einen Tintenfisch auf einen flachen Felsen schlug, wobei das Glitzern in ihren Augen und die Kraft ihres Schlags in ihm unwillkürlich das Bild einer neunschwänzigen Katze und den Rücken eines armen, arglosen Schluckers heraufbeschwor.

      Es war eine Warnung, wunderbar inszeniert, fast erfolgreich.

      Serena warf ihm einen entnervten Blick zu. „Das ist die Stelle, wo du gehst.“

      „Ich dachte es mir fast“, sagte er.

      „Und nie wiederkommst.“

      „Das ist allerdings unwahrscheinlich.“ Er nickte Theo zu und schenkte Marianne Papadopoulos ein herzerweichendes Lächeln. „Ich komme wieder.“ Sanft küsste er ihre Lippen zum Abschied. „Verlass dich drauf.“

8. KAPITEL

      Wenn es darum ging, Frauen zu verführen, war Pete Bennett jedes noch so verrückte Mittel recht. Alles vom täglichen Bombardement mit Blumen bis zu Hubschrauberausflügen mit Picknickkorb und Picknickdecke zu abgelegenen Orten. Von Tandem-Fallschirmsprüngen über Sinfoniekonzerte bis zu Hochseefischen. Aber niemals hatte er etwas so Dummes getan, wie in einen Hubschrauber zu springen, obwohl er eigentlich arbeiten musste, und auf gut Glück auf eine verschlafene kleine griechische Insel zu fliegen, auf die außer ihm niemand zu wollen schien, in der Hoffnung, dass ihm dann leichter ums Herz würde.

      Eigentlich hätte er in einem Hotel in Athen absteigen sollen, etwas essen und früh schlafen gehen, weil seine Passagiere am nächsten Morgen um fünf Uhr in der Früh starten wollten. Er hatte einen Zeitplan einzuhalten, Passagiere abzuholen. Er hätte Serena anrufen sollen, als er den Drang verspürte, mit ihr zu reden. Das hätte ein zurechnungsfähiger Mann jedenfalls getan.

      Stattdessen flog er den kleinen Jet Ranger auf kürzestem Wege nach Sathi, ganz darauf konzentriert, sein Ziel zu erreichen, ehe die Sonne hinter dem Horizont verschwand.

      Danach … nun … Was danach kam, war ihm eigentlich egal, solange Serena bei ihm war.

      Pete landete, als es gerade dämmerte, sicherte die Rotorblätter und schloss den Hubschrauber ab, ehe er sich auf den Weg zu Chloes Hotel machte. Diskretion. Er wusste, wie wichtig sie war, und überlegte fieberhaft, wie er diskret sein und trotzdem Kontakt zu Serena aufnehmen konnte. Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte. „Wo bist du?“, sagte er, als sie ans Telefon ging.

      „Auf halbem Wege ins Dorf“, sagte sie irgendwie atemlos. „Und wenn du das nicht warst in dem verdammten Hubschrauber, dann erwürge ich dich.“

      Schön, dass sie sich freute. Pete grinste. „Iss mit mir zu Abend.“

      „Wo?“

      „Irgendwo. Ich bin auf dem Weg zu Chloe.“

      „Ich bin dir zwei Schritte voraus. Ist es zu spät, zu kokettieren und dir zu sagen, dass ich erst in meinem Kalender nachsehen muss und dich zurückrufe?“

      „Wie schnell kannst du hier sein?“

      „Sehr schnell.“

      „Es ist zu spät. Außerdem steht dir Koketterie nicht. Und Diskretion auch nicht. Zögere nicht, mir in der Hotelhalle in die Arme zu springen.“

      „Träum weiter“, sagte sie. „Ich kann sehr diskret sein, wenn es nötig ist. Nimm dir ein Zimmer. Bestell etwas beim Zimmerservice. Und warte.“

      „Wenn es einen Gott gibt, beinhaltet diese Fantasie dich, einen kurzen schwarzen Rock, eine weiße Rüschenschürze und nicht viel mehr.“

      „Gott ist kein Minimalist“, erwiderte sie unbekümmert. „Gott ist gütig.“

      „Amen“, murmelte er und legte auf, ehe er in der Eile noch über die eigenen Füße stolperte.

      „Nein“, erklärte Chloe ihrer Freundin streng. „Du kannst nicht Zimmermädchen spielen. Nico würde dich umbringen. Und dann würde er mich umbringen, weil ich es dir erlaubt habe.“

      „Wer sollte es ihm erzählen?“, erwiderte Serena. „Ich jedenfalls nicht.“

      „Wir sind hier in Sathi, Serena. Jeder wird es ihm erzählen, denn fünf Minuten nachdem du den Zimmerservice-Wagen durch den Flur geschoben hast, wird es jeder wissen. Triff dich mit dem Mann in der Öffentlichkeit, wo jeder sehen kann, was ihr treibt. Und was nicht.“

      „Aber ich habe ihm gesagt, er soll den Zimmerservice anrufen.“

      „Und ich werde ihm sagen, dass es keinen gibt. Lass ihn zappeln, das tut jedem Mann gut.“

      „Das ist ja alles gut und schön, Chloe, aber ich bin es, die zappelt.“

      „Du brauchst Ablenkung.“

      „Er ist die Ablenkung“, sagte sie aufrichtig.

      „Dann brauchst du eine andere Ablenkung. Hier, lies die Zeitung. Ich habe ein Jobangebot für dich angestrichen.“

      „Warum will mir jeder Zeitungen mit Jobangeboten zuschieben?“, maulte sie und nahm widerwillig die Zeitung, die Chloe ihr entgegenhielt.

      „Meine Güte“, sagte Chloe. „Könnte es etwas mit deinem brennenden Ehrgeiz zu tun haben, diese Insel zu verlassen und deine Spuren in der Welt zu hinterlassen?“

      Da war etwas dran.

      „Du kannst sie in meinem Büro lesen“, sagte Chloe.

      „Warum kann ich sie nicht hier an der Rezeption lesen?“ Während sie auf Superman wartete.

      „Ab ins Büro“, sagte Chloe. „Ich meine es ernst. Denk an deinen guten Ruf. Alle anderen tun das auch. Und wenn das nicht hilft, denk an deine Familie.“

      „Ich gehe ja schon“, murmelte sie düster. „Aber lass dir gesagt sein, dass du meine schöne Fantasie kaputt gemacht hast. Mein Körper hasst dich.“

      „Im Büro steht Baklava. Marianne Papadopoulos bringt es immer mit, wenn sie in der Taverne Bridge spielt.“

      „Mein Körper vergibt dir.“

      „Deinem Körper ist nicht zu trauen.“

      „Doch. Er hat nur eine Schwäche für Perfektion in jedweder Form.“

      „Ab ins Büro“, sagte Chloe. „Und dort bleibst du, bis unser Pilot auf seinem Zimmer ist.“

      „Ich hätte gern ein Zimmer!“ Den Seesack neben seinen Füßen und innerlich vor Verlangen berstend, stand Pete an der Rezeption.

      „Ich freue mich auch, dich zu sehen“, erwiderte Chloe trocken. Sie stützte sich auf den Tresen, bemüht, die Kreditkarte zu ignorieren, die er ihr hinhielt. Endlich nahm sie die Karte und schlug ohne Eile das Anmeldungsbuch auf. „Erwartest du jemanden?“, fragte sie, als er sich suchend in der Hotelhalle umblickte.

      „Wäre ich indiskret, würde ich sagen, Serena, aber das bin ich natürlich nicht. Und ich freue mich auch, dich zu sehen, Chloe. Wie geht es Sam?“

      „Er kann das Wochenende kaum erwarten, damit er endlich wieder mit Nico fischen gehen kann. Was für ein Zimmer?“

      „Irgendein Zimmer.“ Er hielt inne, um nachzudenken. „Möglichst abgelegen. Am liebsten schalldicht, mit Glaskuppeldach und Blick in die Sterne.“

      „Oh.“

      Man hörte einen Laut aus Chloes Büro hinter dem Rezeptionstresen. Die Tür war nur angelehnt.

      „Habe ich da gerade ein Stöhnen gehört?“

      „Wie bitte?“

      „Schon gut.“

      „Du kannst Zimmer Nummer siebzehn haben. Dasselbe wie letztes Mal“, erklärte Chloe ungerührt. „Ich kann dir auch ein kleineres Zimmer ganz am anderen Ende des Hotels anbieten.“

      „Hast du Serena gesehen?“

      „Mmhmh.“

      „Wie rufe ich den Zimmerservice?“

      „Gar nicht. Nico hat sie kommen hören, ebenso wie die Hälfte der Inselbevölkerung. Theo ist hier, Marianne Papadopoulos ist hier. Der Zimmerservice steht derzeit nicht zur Verfügung. Essen oder trinken Sie lieber etwas in der Taverne. Vielleicht gesellt sich Nico zu dir. Und später vielleicht auch Serena und ich.“

      „Es … gibt also keinen Zimmerservice?“, echote er.

      „Tut mir leid.“

      „Kein Glaskuppeldach mit Blick in die Sterne?“

      „Guck einfach aus dem Fenster.“

      „Chloe, Chloe, Chloe“, sagte er grinsend. „Wo ist dein Sinn für Romantik?“

      „Begraben unter dem Gewicht meiner Verantwortung, die ich auch für dich und Serena trage. Du kennst die Insel und die Leute hier nicht. Auch wenn dir dein Ruf egal ist, denke wenigstens an Serenas und den ihrer Familie. Vertraue mir.“

      „Ich vertraue dir, Chloe. Und deshalb befolge ich deinen Rat“, sagte er und verabschiedete sich seufzend von seiner Zimmermädchen-Fantasie. „Hast du sonst noch einen Tipp?“

      „Ja. An Tisch zwei haben Theo und Marianne ihren Bridgeabend, und ihnen fehlt ein Spieler. Halten Sie sich zurück. Und, Pete …“

      Er sah sie erwartungsvoll an.

      „Mir ist klar, dass du der geborene Verführer bist, aber versuche bitte, es etwas langsamer anzugehen als mit der Lichtgeschwindigkeit, die du heute Abend vorlegst. Hierzulande hält man nicht viel von Verführung. Probier es mal mit etwas anderem.“

      „Was zum Beispiel?“

      „Mit galantem Umwerben.“

      Umwerben. Aha. „Soll ich Serenas Großvater eine Ziege schenken?“

      „Sie ist Griechin, Pete, keine Beduinin.“

      „Also … keine Ziege?“

      „Das nicht, aber vielleicht etwas Respekt.“

      „Glaubst du, ich respektiere Serena nicht?“

      „Entschuldige meine Offenheit. Aber ich glaube, du hast dich noch nie um eine Frau bemühen müssen. Ich glaube, du kennst den Unterschied zwischen verführen und umwerben überhaupt nicht.“ Chloe reichte ihm den Schlüssel. Nicht den für Nummer siebzehn. „Und ich glaube, es ist Zeit, den Unterschied herauszufinden.“

      Pete erreichte das abgelegene Zimmer am anderen Ende des Hotels, stellte seine Tasche auf das Bett, duschte eilig und zog sich eine frische Hose und ein weißes Hemd an. Ich könnte mal wieder einen neuen Haarschnitt gebrauchen, dachte er nach einem prüfenden Blick in den Spiegel. Sein Haar glich immer weniger dem vorschriftsmäßigen Bürstenhaarschnitt der Navy. Aber schließlich war er ja kein Marinesoldat mehr.

      Was genau er war, wusste er nicht.

      Hungrig, das war er, und Chloe hatte ihm vorgeschlagen, in die Taverne des Hotels zu gehen. Hoffentlich würde er Nico dort treffen. Aber wenn Nico nicht dort war? Dann würde er allein sein, was ihn anfällig für eventuelle Einladungen zum Bridge machen würde. Er brauchte Beschäftigung, während er wartete, und beschloss die Post und den Papierkram durchzugehen, was er schon vor einer Woche hätte erledigen sollen.

      Genauer gesagt, vor zwei Wochen, dachte er verzagt mit einem Blick auf den prallen schwarzen Ordner in seiner Reisetasche. Was die Fliegerei anging, konnte er Tomas mit geschlossenen Augen vertreten. Der Papierkram und die Terminplanung waren dagegen ein Albtraum.

      Tomas hatte das Krankenhaus mittlerweile verlassen und war auf dem Weg der Besserung. Wenn Pete den Papierkram auf den aktuellen Stand brachte, könnte Tomas diesen Teil des Geschäfts wieder übernehmen. Pete nahm den Ordner mit.

      Doch als er die Taverne betrat, saß Nico bereits am Tresen. Sein Gesicht wirkte müde, und er schien wenig Lust auf Gesellschaft zu haben. Dennoch nickte er Pete zu.

      „Was machst du denn hier, mitten in der Woche?“ Pete setzte sich neben ihn auf einen Barhocker.

      „Chloe hat angerufen und gesagt, dass sie mich braucht“, erklärte Nico mit einem spöttischen Lächeln. „Und wenn Chloe mich braucht, stehe ich Tag und Nacht bereit. Dann war im nächsten Atemzug die Rede von dir, Serena, Zimmerservice, Theo und Marianne Papadopoulos. Aus der Traum.“

      „Das Gefühl kenne ich“, sagte Pete mit aufrichtigem Mitgefühl. „Hast du zufällig Erfahrung mit dem Umwerben von Frauen?“

      „Siehst du hier irgendwo eine Chloe, die es kaum erwarten kann, mich zu küssen?“

      „Nein.“

      „Na also“, schloss Nico düster. „Ich bin seit fast sechs Monaten hier, und sie nimmt mich kaum zur Kenntnis. Mich darfst du also nicht fragen.“

      „Aber sie steht mit Sam an der Tür und winkt dir zu.“

      Nico drehte sich abrupt um. Binnen Sekunden zauberte Chloes Anblick ein glückliches Strahlen in seine Augen. Lächelnd stand er auf. Vielleicht verstand er doch mehr von Frauen, als er dachte.

      „Ich nehme auch ein Bier“, rief Pete dem Barmann zu.

      „Für Sie gibt es kein Bier“, erwiderte dieser mürrisch. „Sie können einen Kaffee haben.“

      „In dem Fall hätte ich ihn gern am Tisch.“ Er wollte sich gerade mit seinen Unterlagen an einen Ecktisch setzen, als Mrs.

      Papadopoulos ihn aufhielt. Sie wollte wissen, wie es Tomas ging. „Es geht im ganz gut“, sagte Pete. „In ein paar Wochen kommt der Gips ab.“

      „Dann werden Sie uns wohl verlassen, wenn er wieder gesund ist, oder?“, erwiderte sie.

      „Das ist der Plan.“

      „Pläne ändern sich“, sagte die Dame. „Stimmt’s, Theo?“

      Theo runzelte die Stirn.

      „Sagen Sie, Pete“, fuhr sie unbeirrt fort. „Spielen Sie Bridge?“

      „Es hat sich nie ergeben, Mrs. Papadopoulos. Außerdem muss ich Papierkram erledigen.“ 

      „Und Freunde begrüßen“, sagte sie mit einem Blick zur Tür hinter ihm. „Heute Abend ist hier in der Taverne viel los.“

      Er folgte ihrem Blick, und dort stand Serena in einem knöchellangen gelben Kleid, das, wenn ihn nicht alles täuschte, Chloe gehörte. Und dann lächelte sie, und er hätte nicht mehr sagen können, was sie anhatte. „Entschuldigen Sie mich.“

      Er schaffte es zur Tür, ohne über die eigenen Füße zu stolpern, schaffte es, Smalltalk mit Chloe zu machen und Sam zu begrüßen, der laut Chloe lieber Hausaufgaben erledigen und dann ins Bett gehen sollte, statt sich in der Taverne herumzutreiben.

      „Bitte, kann ich noch ein bisschen bleiben?“, bettelte Sam. „Mit Nico und Pete und Serena. Ich bin noch gar nicht müde.“

      „Nicht mitten in der Woche“, sagte Chloe.

      Sam wurde trotzig: „Ich kann meine Hausaufgaben auch morgen früh machen.“
 
      „Du hast den ganzen Nachmittag Zeit gehabt. Du erledigst sie heute Abend.“

      „Die Hausaufgaben sind Teil der neuen Vereinbarung, dass Sam Samstag und Sonntag mit Nico fischen gehen darf“, murmelte Serena.

      „Aha.“

      „Tu, was deine Tante sagt“, sagte Nico. „Sie lässt dir mehr Freiheit, als ich als Kind je hatte, und bekommt dafür reichlich Kritik zu hören. Mach ihr das Leben nicht so schwer, Sam, und halte dich an die Abmachung.“

      Sams Blick verdüsterte sich, doch er machte auf dem Absatz kehrt und stapfte ohne weiteres Murren durchs Hotel. Nicos sah ihm stirnrunzelnd nach. „Kinder brauchen Grenzen“, meinte er schließlich.

      „Wenn ich deine Hilfe benötige, Nicholas Comino“, sagte Chloe eisig, „sage ich dir Bescheid!“ Und dann verschwand auch sie, und es herrschte völlige Stille.

      „Ich bin ziemlich sicher, dass sie zurückkommt“, sagte Pete schließlich.

      Serena nickte. „Ich auch.“

      Nico blickte von einem zum anderen. „Und wenn nicht?“

      „Bier?“, schlug Pete vor.

      „Bridge?“, sagte Serena mit einem Blick auf Theo und Mrs. Papadopoulos.

      „Sein Vorschlag gefällt mir besser“, erklärte Nico. „Spiel du doch Bridge.“

      Serena schüttelte entschieden den Kopf. „Mir gefällt sein Vorschlag auch besser. Ich wollte dir nur eine Alternative anbieten.“

      „Der Mann braucht keine Alternativen, Serena. Er braucht Hoffnung“, sagte Pete. Er dachte an Verführen und galantes Umwerben und fragte sich, wie ein Kompliment da hineinpassen würde. „Darf ich dir sagen, dass du heute Abend göttlich aussiehst, wie immer? Würdest du mir und meinem melancholischen Freund bei einem Drink Gesellschaft leisten?“

      „Ich schenke dir zehn Minuten“, sagte sie und warf den Kopf zurück. „Dann muss ich nach Chloe sehen. Sie ist im Moment ein bisschen empfindlich, was Nicos Einfluss auf Sam angeht.“

      „Hättest du das nicht früher erwähnen können?“, fragte Nico gekränkt.

      Serena erwiderte seinen Blick entschuldigend. „Ich dachte, das weißt du.“

      „Jetzt bin ich aber gespannt“, sagte Pete, während er die beiden in Richtung Tisch manövrierte. „Zählt Nicos Unterstützung von Chloes Autorität als Verführen oder Umwerben?“

      „Wie bitte?“, sagte Serena.

      „Ich bin gerettet“, meinte er zu Nico. „Sie weiß es auch nicht.“

      „Hä?“ Nico blickte verständnislos von einem zum anderen.

      „Schon gut, Kumpel.“, erklärte Pete. Und an Serena gewandt: „Kaffee? Und hast du schon gegessen?“

      „Nein, nein und nein. Aber ich hätte lieber Wein als Kaffee zum Essen.“

      „Na dann viel Glück“, murmelte er und wandte sich dem Menü auf der Tafel zu. „Was könnt ihr empfehlen?“

      „Den Fisch“, sagte Nico trocken. „Den habe ich heute früh gefangen. Und ich bestelle den Wein.“

      Sie bekamen ihren Wein, warteten jedoch mit der Bestellung des Essens, falls Chloe noch zurückkehrte.

      „Hast du Passagiere mitgebracht?“, fragte Nico.

      „Die sind noch in Athen. Ich hole sie morgen früh ab. Sie wollen nach Kos.“ Pete lehnte sich zurück und fühlte sich zum ersten Mal seit zwei Tagen entspannt. „Was meinst du? War es ein Akt der Verführung oder des Umwerbens, dass ich heute Abend hergeflogen bin, weil ich gehofft hatte, Serena zu treffen?“

      Nico schüttelte den Kopf. „Ich würde es eher als Akt der Verzweiflung bezeichnen.“

      „Ich finde es süß“, sagte Serena und schenkte ihm ein Lächeln. „Was ist in dem Ordner?“

      „Post, Terminpläne und anderer Papierkram, den ich erledigen muss. Chloe hat mich vor der Bridge-Partie gewarnt. Ich dachte, ich könnte eine Tarnung gebrauchen.“

      „Ein kluger Schachzug.“ Serena schlug den Ordner auf und blätterte darin. „Vieh zusammentreiben aus der Luft im Northern Territory? Wirklich?“

      Er hatte die Stellenanzeigen, die er dort hineingelegt hatte, ganz vergessen. „Könnte Spaß machen“, sagte er.

      „Ja, vielleicht fünf Minuten.“

      „Es ist Saisonarbeit, Serena. Lies weiter. Länger als fünf Minuten dauert es nicht.“

      „Ich hatte an eine langfristigere Beschäftigung gedacht.“

      Sie blätterte zur nächsten Seite. Pete seufzte. In der nächsten Anzeige wurde jemand gesucht, der Männer und Vorräte zwischen Bohrinseln und der westaustralischen Küste hin und her flog, und dieser Job war langfristig. Zweifellos würde sie ihm auch hierzu ihre Meinung nicht vorenthalten.

      „Nicht gerade familientauglich, nicht wahr?“, sagte sie, nachdem sie die Anzeigen durchgelesen hatte.

      „Muss es auch nicht sein“, entgegnete er. „Oder?“

      „Ich meine ja nur, dass du die Familientauglichkeit bei einem langfristigen Jobangebot berücksichtigen solltest, mehr nicht.“

      „Interessanter Rat“, sagte er sanft. „Ausgerechnet von dir.“

      Nico schnaubte. Serena ignorierte die Männer und blätterte zur nächsten Seite. Es war ein Fax mit dem Verweis „dringend“.
 
      „Was ist das?“

      „Das ist privat.“

      Sie sah überrascht auf, und ihre Blicke trafen sich. „Tut mir leid.“ Sie klappte den Ordner zu und schob ihn über den Tisch zurück. Das geht mich nichts an, sollte das heißen, doch ihre Augen und ihre Lippen sagten etwas anderes. Wer Serena kannte, wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis sie ihre Gedanken aussprach.

      „Sie wollen dich zurückhaben, nicht wahr? Sie bitten dich, zurückzukommen und wieder Rettungshubschrauber zu fliegen.“

      Er antwortete nicht. Er hielt eine Antwort für überflüssig. Es war Nico, der das Schweigen brach. „Deine zehn Minuten sind um, Serena. Es ist Zeit, nach Chloe zu sehen. Bitte“, fügte er hinzu.

      „Für dich“, sagte sie zu ihrem Cousin, als sie ihren Stuhl zurückschob und aufstand. „Weil ich dich liebe und ich weiß, dass sie sich wieder beruhigen wird. Du wirst schon sehen. Und was dich angeht …“ Zu Petes Überraschung lächelte sie entschuldigend. „Es tut mir leid, dass ich so neugierig war. Und noch mehr tut es mir leid, dass es hier keinen Zimmerservice gibt. Aber ich bin froh, dass du da bist.“

      Serena fand Sam und Chloe in Chloes winziger Zweizimmerwohnung am anderen Ende des Hotelgeländes. Sam blickte von seinem Platz am Küchentisch auf, als Serena eintrat, aber er lächelte nicht. Er nickte nur kurz und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Schulbüchern zu, die um ihn herumlagen. Chloe stand am Küchentresen und schnippelte Salat in eine Schüssel. Auf dem Herd stand eine dampfende Moussaka. Sam schien immer noch beleidigt, Chloe immer noch verärgert. Die Stille im Raum war lauter als eine Militärkapelle. „Also … isst du hier?“, sagte sie leichthin.

      „Ja.“

      „Kommst du dann später noch auf einen Kaffee dazu?“

      „Ich kann nicht, Serena.“

      „Du bist sauer auf Nico.“

      „Ich bin auf alle sauer, sogar auf mich selbst“, stieß Chloe hervor.

      „Du brauchst Gesellschaft. Geteilte Wut ist halbe Wut.“

      „Du meinst geteilter Schmerz.“

      „Genau. Sollen wir nicht alle herkommen und mit dir und Sam zusammen essen?“

      Chloe griff ein Messer und begann Karotten zu hacken und in die bereits übervolle Salatschüssel zu werfen. Serena blickte von der Salatschüssel zur riesengroßen Auflaufform mit duftender Moussaka. „Wie viele Gäste erwartest du heute Abend?“

      Sam sah kurz auf, traf ihren Blick, und ein Lächeln umspielte seine Lippen, ehe er den Kopf wieder senkte und sich wieder seinen Hausaufgaben widmete.

      „Komm schon, Chloe“, sagte sie leise. „Nico ist völlig fertig. Er denkt, er hat dich verletzt. Er denkt, er hat euch beide verletzt.“

      Chloe blieb stumm, Sam ebenso.

      „Er wollte nur helfen.“

      Schweigen.

      „Glaubst du, es ist leicht, es zugleich dir und Sam recht zu machen? Es zerreißt meinen Cousin manchmal fast, Chloe. Er verdient deine Wut nicht.“ Wieder blickte Sam flüchtig auf. „Und deine verdient er schon gar nicht“, sagte sie unverblümt. „Bist du fertig mit den Hausaufgaben?“

      Sam nickte vorsichtig. „Gerade eben.“

      „Perfekt“, sagte sie und wandte sich wieder Chloe zu. „Sam ist fertig zum Essen. Wir alle sind fertig zum Essen. Und du hast genug Moussaka für ein Dutzend Leute. Lade uns zu dir ein. Dann geht es allen besser.“

      „Was meinst du, Sam?“, fragte Chloe schwach. „Sollen wir sie zu uns zum Essen einladen?“

      Sam zuckte die Schultern. „Es ist deine Wohnung. Dein Essen.“

      „Deins auch“, sagte Chloe.

      Sam wandte den Blick ab und schwieg.

      Chloe blickte auf den Küchentresen hinab, doch Serena hatte die Tränen in ihren Augen gesehen. Sanft strich sie eine von Chloes dunklen Strähnen hinter ihr Ohr. Chloe blickte auf und lächelte unglücklich. „Tut mir leid“, flüsterte sie.

      „Es muss dir nicht leid tun. Sag Sam, er soll Nico und Pete holen. Ich bleibe hier und helfe dir, den Tisch zu decken. Vertrau mir. Es wird bestimmt lustig. Es wird funktionieren.“ Sie stellte das kleine Radio neben der Spüle an. „Wir werden dafür sorgen.“

      Pete hatte nichts dagegen, statt in der Taverne bei Chloe zu essen. Und so hastig wie Nico seinen Stuhl zurückschob und aufstand, hatte er wohl auch keine Einwände. „Wird es kein Gerede geben?“, fragte Pete Nico mit einem skeptischen Blick auf Marianne Papadopoulos und ihre Gefährten. Schließlich war das der Grund, warum sie sich überhaupt in der Taverne, vor den Augen der anderen getroffen hatten. „Bekommt Chloe Probleme, wenn wir bei ihr essen?“

      „Sehe ich so aus, als würde mir das was ausmachen?“, sagte Nico.

      Tja, dann …

      Auf dem Weg nach draußen mussten sie am Bridgetisch vorbei. Pete nickte ihnen zu. Nico beließ es nicht dabei. Nico blieb stehen.

      „Ich brauche Blumen“, sagte er zu Marianne Papadopoulos.

      Sie spitzte die Lippen, ihre Augen blickten listig. „Zufällig habe ich einen ganzen Garten voller Blumen. Ich bin offen für Angebote.“

      „Zwei Kilo Fisch vom morgigen Fang“, sagte Nico, die amüsierten Blicke der anderen Kartenspieler am Tisch ignorierend. „Für eine Handvoll Blumen aus Ihrem Garten.“

      Der Hauch eines Lächelns umspielte die dünnen, faltigen Lippen. „Meine rosa Duftrosen blühen gerade“, sagte sie gewichtig. „Das sind nicht irgendwelche Blumen. Wenn du die willst, musst du schon mehr bieten.“

      Nico betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. „Das Beste vom morgigen Fang für das Beste aus Ihrem Garten.“

      Mariannes Lächeln blühte auf. „Einverstanden.“

      „Ich brauche sie sofort“, sagte er.

      „Du kannst sie sofort haben. Nimm die Gartenschere, die an der Tür vom Geräteschuppen hängt. Ich will keine abgerupften Stängel in meinem Garten.“

      „Hat jemand etwas dagegen, wenn wir weiterspielen?“, fragte Theo genervt.

      „Ha! Das musst ausgerechnet du sagen!“, sagte Marianne Papadopoulos. „Es gab Zeiten, da wolltest auch du Blumen aus meinem Garten!“

      „Ich habe sie dir zurückgegeben, oder etwa nicht?“

      Nico schnaubte. Theo starrte ihn an. Pete machte, dass er weiterkam. Sam war dicht hinter ihm. Der Junge hatte ein feines Gespür dafür, wann sich ein Sturm zusammenbraute, und machte sich lieber rechtzeitig aus dem Staub.

      „Wir treffen uns bei Chloe“, sagte Nico, als sie auf dem Hotelgelände standen. „Geht ihr zwei schon vor.“ Er marschierte in Richtung Dorf davon. Sam sah ihm sehnsüchtig nach.

      „Ich finde den Weg zu Chloes schon allein, wenn du lieber mit Nico gehen möchtest“, erklärte Pete spontan.

      „Er will mich sicher nicht dabeihaben“, murmelte Sam.

      Pete zuckte die Schultern. „Ich glaube, doch. Ich glaube sogar, dass es ihm viel bedeuten würde, wenn du ihm hilfst, die Blumen für Chloe zu pflücken.“

      „Das weißt du doch gar nicht“, warf Sam skeptisch ein.

      „Du hast recht, ich weiß es nicht. Aber ich glaube es.“

      Sam starrte ihn an, hin und her gerissen zwischen Furcht und Hoffnung. Und dann rannte der Junge Nico hinterher, fiel neben ihm in dasselbe Schritttempo und schob die Hände in die Hosentaschen. Die beiden wechselten kein Wort miteinander, doch Nico verlangsamte den Schritt, um sich dem Jungen anzupassen, und über das Gesicht des Kindes huschte der Schatten eines Lächelns.

      „Scheint so, als hätte ich recht gehabt“, murmelte Pete und ging weiter.

      „Sam und Nico kommen gleich nach“, sagte er zu Chloe, als sie ihm die Tür öffnete. „Vielen Dank für die Einladung.“

      „Was machen die beiden?“, wollte Chloe wissen.

      „Sie haben noch etwas zu erledigen.“

      „Was denn?“

      „Etwas Persönliches“, sagte er grinsend. „Hab ein wenig Vertrauen, Chloe. Und nimm dir ein Glas Wein. Du siehst aus, als könntest du es vertragen.“ Er reichte ihr die halbvolle Flasche, die der Kellner aus der Taverne für sie mit einem Korken versehen hatte. „Von Nico. Ich hätte ja auch eine mitgebracht, aber hier will mir niemand Alkohol verkaufen.“

      Chloe lächelte. „Davon habe ich gehört. Die allgemeine Meinung ist, dass du auch so schon forsch genug bist. Komm rein.“ Sie trat zur Seite, um ihn hereinzulassen.

      Serena war dabei, den Tisch zu decken, als er in die Küche kam, und Pete spürte, wie sich bei diesem Anblick etwas in ihm rührte. Vor langer, langer Zeit hatten die Mahlzeiten und das Decken des Tisches auch in seiner Familie eine wichtige Rolle gespielt. Bevor seine Mutter gestorben war. Bevor sein Vater zusammengebrochen war und Jake und er als die Ältesten ihn ersetzen und dafür sorgen mussten, dass sie alle etwas zum Anziehen und zum Essen hatten. Er war damals sechzehn gewesen, Jake achtzehn, und irgendwie hatten sie es geschafft. Irgendwie …

      Doch normalerweise war das Essen vom Kühlschrank direkt in die hungrigen Bäuche gewandert. Selten nahm das Essen seinen Weg über Teller, geschweige denn über den Esstisch. Es war nicht seine Schuld. Niemand war schuld. So war es eben.

      Er hatte sich daran gewöhnt, auf die Schnelle zu essen. Entweder hatte er sich bei der Navy in der Kantine das Tablett voll geladen oder er hatte sich auf dem Nachhauseweg irgendwo etwas geholt. Essen war Treibstoff, es gab keinen Grund, die Nahrungsaufnahme zu zelebrieren.

      Vielleicht war das der Grund, warum ihn der Anblick von Serena, wie sie Messer und Gabeln auf den Tisch legte, so tief berührte. Es erinnerte ihn an seine Mutter und daran, wie es in einer Familie eigentlich zugehen sollte.

      Vielleicht ging er deshalb auf sie zu, legte seine Handflächen auf ihr Gesicht und küsste sie voller Zärtlichkeit und Dankbarkeit, als wollte er diesen Moment festhalten.

      Serena schloss die Augen, und das Besteck in ihren Händen fiel klappernd auf den Tisch, als Petes Lippen ihre berührten. In seinem Kuss war Leidenschaft, immer. Zugleich flammende Hitze und Forschheit, die sie erzittern ließen. Doch diesmal war seine Leidenschaft durch eine Zärtlichkeit und Sehnsucht abgemildert, die sie bei ihm noch nie gespürt hatte. Das war kein Begrüßungskuss. Und es war kein Verführungskuss.

      Dieser Kuss war wie Nach-Hause-Kommen.

      „Wofür war das?“, fragte sie bebend, als er sie endlich freigab.

      „Würdest du mir glauben, wenn ich sage, für das Tischdecken?“

      „Meinst du das ernst?“

      Er schenkte ihr sein charmantes, jungenhaftes Lächeln. „Vielleicht.“

      Sie kniff die Augen zusammen, grübelte über seine Worte nach und verwünschte ihn dafür, dass er ihr so viel mehr bedeutete, als sie zulassen wollte. „Dir gefällt der Gedanke, dass jeden Abend ein gedeckter Tisch auf dich wartet, stimmt’s? Dass eine Familie auf dich wartet. Du bist überhaupt kein unbekümmerter Playboy. Du bist ein Schwindler!“

      „Erst seit Kurzem. Tut mir leid, dass ich dich unterbrochen habe.“ Er hob das heruntergefallene Besteck auf und reichte es ihr. „Lass dich nicht von mir stören. Es sah aus, als würdest du es gern tun, und ich sehe dir weiß Gott gern dabei zu.“

      „Mach dir nur keine falschen Hoffnungen“, schalt sie ihn. „Ich bin eine Karrierefrau.“

      Sein Lächeln wurde breiter. „Das weiß ich.“

      „Da bist du wohl nicht der einzige Schwindler hier“, raunte Chloe ihm zu, als sie ihm ein Glas Wein reichte. Serena wollte widersprechen, doch Chloe hob eine Augenbraue und schob auch in ihre freie Hand ein Weinglas. „Pass auf, jetzt widerspricht sie gleich“, sagte sie zu Pete.

      „Nur weil es mir nichts ausmacht, den Tisch zu decken, will ich noch lange keine Hausfrau sein“, murmelte sie stolz, trank einen Schluck Wein, stellte das Glas ab und fuhr fort, das Besteck zu verteilen.

      „Nur weil ich dir gern dabei zusehe, wie du den Tisch deckst, will ich dich noch lange nicht davon abhalten, deinem Beruf nachzugehen.“ Er beugte sich vor, kampfbereit, ein schwarzhaariger Herzensbrecher mit nachtblauen Augen, der mit seinem Charme den Mond vom Himmel locken konnte, wenn er wollte. „Ich kann sehr gut allein den Tisch decken. Ich kann es aber auch lassen.“

      „Du hattest recht“, sagte Chloe vom Küchentresen, während sie mit geschickten und geübten Bewegungen eine weitere Weinflasche entkorkte. „Euch beiden beim Streiten über eine schlichte Alltagstätigkeit zuzuhören, die vielleicht zwei Minuten dauert, ist ja so viel besser, als allein zu sein und zu grübeln.“

      Nicht lange danach kamen Sam und Nico, letzterer mit rosa Rosen, weißen Margariten und grünem Farn in der Hand. „Hübsch“, sagte Serena, als Nico sie der plötzlich verstummten Chloe überreichte. „Ein Mann, der zu dieser Tageszeit Blumen auftreibt, ist ebenso romantisch wie erfinderisch.“

      „Wenn auch nicht gerade diskret“, murmelte Pete.

      „Er braucht nicht diskret sein“, konterte Serena. „Er hat anständige Absichten.“

      „Nicht nur anständig“, sagte Nico.

      „Sind sie ehrbar?“, sagte Pete.

      „Vollkommen ehrbar“, sagte Nico.

      Chloe starrte die beiden an. „Würde es euch etwas ausmachen? Es ist ein Kind anwesend.“

      Sam verdrehte die Augen, Pete grinste. „Ich dachte nur, Sam sollte den Unterschied zwischen Verführung und galantem Umwerben auch kennen. Für die Zukunft, weißt du. Erst dachte ich, es hat etwas mit dem Tempo zu tun. Dass Verführung die schnellere Methode ist, eine Frau rumzukriegen. Dann dachte ich, vielleicht hat es etwas mit den männlichen Absichten zu tun. Aber nein, männliche Absichten sind eine Grauzone. Niemand, der bei klarem Verstand ist, würde darauf bauen.“

      „Eine Frau vielleicht schon“, sagte Nico. „Frauen haben mitunter sonderbare Vorstellungen.“

      „Da hast du recht“, sagte Pete.

      „Sind sie nicht süß?“, witzelte Serena. „So viele Muskeln, so wenig Verstand … Das erinnert mich irgendwie an Winnie Pu. Auch ein Bär mit wenig Verstand.“

      „Aber knuddelig“,sagte Pete.„Und glücklich mit seinem Schicksal.“

      „Na, das trifft auf dich jedenfalls nicht zu“, murmelte sie und reichte ihm einen Teller mit dampfender Moussaka. „Du weißt nicht einmal, was du überhaupt willst.“

      Sie hatte recht. Aber es tat trotzdem weh. „Ich werde es wissen, wenn ich es sehe“, sagte er abwehrend.

      „Was du willst, befindet sich in deinem Ordner“, sagte sie trocken. „Auf der dritten Seite.“

      Im Laufe des Abendessens entspannte sich Pete, ebenso wie alle anderen, dank Chloes hervorragender Kochkünste und Serenas Gabe, dem Gespräch immer wieder eine unterhaltsame Wendung zu geben. Die Stimmung war herzlich, geprägt von freundschaftlicher Verbundenheit, von gegenseitiger Zuneigung und Liebe.

      Der Schmerz in seinem Herzen war verschwunden.

      Es wurde dennoch kein langer Abend, da er und Nico am nächsten Morgen früh aufstehen mussten und Sam immer müder wurde.

      „Bring mich zur Tür“, raunte er Serena zu, während Nico sich von Chloe und Sam verabschiedete.

      „Tut mir leid, dass der Abend nicht ganz nach Plan verlaufen ist“, sagte Serena leise, als sie vor Chloes Wohnung standen. „Du hast dir wahrscheinlich etwas anderes vorgestellt. Ich habe mir jedenfalls etwas anderes vorgestellt.“

      „Ich bin sehr glücklich mit dem Verlauf des Abends.“

      „Es macht dir nichts aus, dass wir keinen heißen Sex hatten?“

      „Ist das eine Fangfrage?“ Denn er hatte keine Ahnung, was er darauf antworten sollte.

      „Nein, es ist eine ganz normale Frage.“

      Trotzdem wusste er nicht, welche Reaktion sie von ihm erwartete. „Herrgott, Serena.“ Er entschied sich für die ungeschminkte Wahrheit. „Ich wollte dich einfach nur wiedersehen.“

      „Umwirbst du mich, Pete Bennett?“

      „Woher soll ich das wissen?“ Vielleicht ja, dachte er. Doch diese Information wollte er lieber für sich behalten.

      „Wann musst du morgen los?“

      „Früh.“

      „Wann kommst du zurück?“

      „Bald. Oder aber du überlegst dir einen Vorwand, warum du die Insel noch einmal verlassen musst. Du könntest morgen früh mit mir kommen.“

      „Der heiße Sex fehlt dir also doch!“

      Pete nahm eine ihrer widerspenstigen Haarsträhnen, ließ sie durch seine Finger gleiten und bemerkte mit Interesse, wie sich ihre Augen verdunkelten. „Vielleicht ein bisschen.“ Vielleicht war er nicht der Einzige.

      „Lust hätte ich schon, verstehe mich nicht falsch“, erklärte sie. „Aber es ist im Moment praktisch unmöglich, von hier fortzukommen. Ich muss Nico und Chloe zusammenbringen … Ich muss mich um die Vespas kümmern, sonst sind meine Großeltern enttäuscht. Warum treffen wir uns nicht in ein paar Tagen in Athen?“

      „Das ist eine gute Idee“, sagte er. Und mit mehr Mut als Verstand: „Es beunruhigt dich doch nicht, dass ich heute Abend kommen musste, um dich zu sehen?“

      „Sollte es das denn?“

      „Ich weiß es nicht“, murmelte er. „Mich beunruhigt es jedenfalls, so viel ist sicher.“

      „Wo ist Nico?“, fragte Serena Chloe, als sie in die Küche zurückkam. „Und Sam?“

      „Nico will mit Theo noch über die Angelhaken für morgen sprechen“, sagte Chloe. „Ich nehme an, er wird ganz nebenbei erwähnen, dass das Essen vorbei ist, Pete wieder in seinem Hotelzimmer, und dass du und er gleich nach Hause gehen. Er kommt gleich wieder. Sam bringt den Müll nach draußen.“

      Serena begann, Teller in den Geschirrspüler zu räumen, während Chloe das restliche Essen verstaute.

      „Ich habe dich und Pete Bennett heute Abend beobachtet“, sagte Chloe zögernd. „Du bist für ihn mehr als nur ein Flirt, Serena.“

      Serena schüttelte den Kopf. „Er spielt ein Spiel, mehr nicht. Und er beherrscht dieses Spiel sehr, sehr gut.“

      „Vielleicht tut er das“, murmelte Chloe. „Vielleicht tut er genau das. Aber ich glaube, du solltest langsam anfangen darüber nachzudenken, was du tun wirst, wenn er plötzlich damit aufhört.“ Sam kam zur Hintertür herein, und Chloe wandte sich zu ihm um. „Danke, Sam.“

      Sam zuckte verlegen die Schultern.

      „Bist du satt geworden?“, fragte Chloe als Nächstes.

      Er nickte.
 
      „Dann ist es Zeit, ins Bett zu gehen.“ Chloe zögerte verlegen. „Soll ich dich bringen?“

      „Ich bin doch nicht mehr sechs“, antwortete er beleidigt und warf ihr einen düsteren Blick zu, ehe er seine Schulbücher einsammelte und auf sein Zimmer ging.

      „Ich dachte, euer Verhältnis hätte sich verbessert“, sagte Serena in die Stille, die Sam hinterlassen hatte.

      „Das hat es auch. Das ist noch einer der besseren Tage gewesen“, erklärte Chloe mit gepresster Stimme. „Ich weiß nicht, wie ich ihm helfen soll, Rena. Er nimmt mich nicht an. Er ist so ablehnend. Er will alles allein machen.“

      „Vielleicht musste er das“, sagte sie sanft. „Es muss schwer gewesen sein, ganz allein für seine Mutter zu sorgen.“ Und zuzusehen, wie sie starb.

      „Ich weiß.“ Tränen stiegen in Chloes Augen. „Ich hasse die Vorstellung. Es war so unnötig. Ein Anruf meiner Schwester hätte genügt, ein einziger Anruf, und ich wäre sofort gekommen. Sie wusste es, aber nein. Dazu war sie zu stolz. Zu egoistisch. Wenn sie selbst keine Hilfe wollte, hätte sie dann nicht wenigstens für Sam darum bitten können, Serena? Warum? Was ist das für eine Mutter, die ihren elfjährigen Sohn die Last ihrer Krankheit allein tragen lässt?“

      Von der Tür kam ein Geräusch, und Serena dreht sich gerade noch rechtzeitig um, um Sam davonhuschen zu sehen. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Die Küche war groß. Die Tür war ein ganzes Stück entfernt. Wahrscheinlich hatte er sie nicht gehört. Aber wenn doch …

      „Er hat uns gehört.“

      „Nein“, versuchte sie Serena zu beruhigen. „Er war zu weit weg. Und selbst wenn er uns gehört hat, wir haben nichts Falsches gesagt.“

      „Ich habe meine Schwester kritisiert.“ In Chloes Blick lag Panik. „Das hätte ich nicht tun dürfen, auch wenn ich es so sehe. Schon gar nicht vor Sam.“

      „Er hat dich nicht gehört.“ Serena blickte Chloe fest in die Augen. „Er konnte es nicht hören“, sagte sie mit fester Stimme. Und sie betete, dass es stimmte.

9. KAPITEL

      Eigentlich war nichts dagegen einzuwenden, unter einem blauweiß gestreiften Sonnenschirm neben einem zur Hälfte mit Vespas gefüllten Schuppen zu sitzen und von einem Mann zu träumen. Es vertreibt die Zeit, fand Serena. Es hielt geistig fit … und körperlich auch. Die Brise, die in ihrem Haar spielte, erinnerte sie an Petes Hände. Die Sonne auf ihrer Haut an die Wärme seines Körpers. Bald würde sie endlich wieder in seinen Armen liegen. So war es jedenfalls geplant. Nun musste sie nur noch einen Weg finden, zu ihm zu kommen, ohne Schande über ihre Familie zu bringen.

      Nico brachte ihr Mittagessen heute etwas später als sonst. Er wirkte müde, kleinlaut. Als trage er die Last der ganzen Welt auf den Schultern, und noch mehr. Er reichte ihr die Tagespost und ihre Lunchbox, wie immer, und ließ sich auf den Stuhl neben ihr sinken.

      „Chloe hat heute Morgen am Anleger gewartet, als die Boote einliefen“, sagte er schließlich.

      Das klang vielversprechend. „Daran sind bestimmt die im Mondschein gepflückten Rosen schuld.“

      „Sam ist nicht in der Schule.“

      Das klang gar nicht vielversprechend.

      „Also dachte sie, er wartet vielleicht am Hafen auf die Boote. Auf mich. Aber er war nicht dort.“

      „Oh.“

      „Chloe hat mir erzählt, was sie über seine Mutter gesagt hat. Sie befürchtet, dass Sam etwas davon mitbekommen hat.“ Er fuhr sich mit der Hand durch das ungekämmte Haar. „Ein paar von seinen Kleidern sind verschwunden. Seine Portemonnaie …

      Chloe glaubt, er ist fortgelaufen.“

      „Wohin?“

      Nico zuckte hilflos die Schultern. „Ich habe am Fähranleger gefragt, am Fahrkartenschalter. Er hat keine Fahrkarte gekauft, niemand hat ihn eine Fähre besteigen sehen. Wahrscheinlich ist er noch auf der Insel. Ich dachte, ich nehme eine Vespa und suche ihn. Er ist wahrscheinlich nur schwimmen und spazieren gegangen. Das macht er manchmal. Ausbüxen. Wahrscheinlich ist alles halb so wild.“

      Serena nickte. „Ja. Der kommt schon wieder.“ Sie blickte den Berg hinauf, blickte über das Meer. „Aber wo kann er nur sein?“

      Am Nachmittag standen alle Vespas bis auf die, die Nico genommen hatte, wieder im Schuppen. Keiner von Serenas Kunden hatte Sam gesehen. Laut Chloe hatte keiner Sam gesehen, und Serena beschloss, den Laden für den Rest des Tages zu schließen.

      Chloe half ihr.

      Als Nico zurückkam und ihnen erzählte, dass ein Katamaran fehlte, begann Chloe leise zu weinen. Nicos stand unentschlossen daneben, bis er sie schließlich in seine Arme zog.

      „Nicht ganz, wie ich es mir vorgestellt habe“, murmelte er sanft in ihr Ohr. „Nicht ganz der Anlass, den ich mir vorgestellt habe.“

      Chloe lachte unter Tränen, ein erstickter, gepresster Laut, und schlang die Arme um ihn.

      „Glaubst du, dass Sam den Katamaran genommen hat?“, fragte Serena ihn leise.

      „Der ist zu groß für ihn, Serena. Wenn er umkippt, kriegt er das Segel nie wieder hoch.“ Nico blickte auf das Meer hinaus. „Der Wind kommt aus Nordost. Ich nehme Theos Schnellboot. Wenn Sam den Katamaran genommen hat, kann er nicht weit gekommen sein.“ Er gab ihnen hastig Theos Funkfrequenz, die Serena sich auf die Hand kritzelte.

      „Ich komme mit dir, Nico“, sagte Chloe mit bebender Stimme.

      „Nein.“ Er strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht. „Du suchst hier weiter. Hör dich um. Bitte Marianne Papadopoulos um Hilfe.“

      „Die habe ich schon angerufen“, murmelte Chloe. „Ich habe jeden Einzelnen auf dieser Insel angerufen. Es ist niemand mehr übrig, bei dem ich noch nachfragen könnte.“

      Vielleicht nicht auf dieser Insel. Serena griff nach ihrem Handy und suchte nach einer neuerdings vertrauten Nummer. Nicos Blick traf ihren, als sie das Telefon ans Ohr hielt, und er nickte kaum merklich. Er wusste, was sie vorhatte. Sie rief Pete an.

      „Wo bist du?“, sagte sie, als er antwortete.

      „Kos“, erwiderte er fröhlich. „Bitte sag, dass du gleich in einem himmelblauen Kleid dieses Restaurant betrittst.“

      „Sam ist verschwunden“, erklärte sie unumwunden.

      Pete schwieg. Auch Serena schwieg und ließ ihm Zeit, die Situation zu begreifen und die Richtung zu ändern. Und das tat er. In weniger als einer Sekunde wandelte er sich vom Geliebten zum Krieger und erntete dafür ihre grenzenlose Bewunderung. „Habt ihr die Polizei benachrichtigt?“

      „Das macht Chloe gleich. Er ist noch nicht lange fort, erst ein paar Stunden, aber Chloe macht sich große Sorgen. Wir alle machen uns Sorgen.“ Dann rückte sie mit der Hiobsbotschaft heraus. „Nicos Katamaran ist auch verschwunden.“

      „Wo ist Nico?“

      „Auf dem Weg zum Hafen. Er will mit Theos Schnellboot nach ihm suchen.“

      „Wie ist seine Funkfrequenz?“

      Sie gab sie ihm, und auch Nicos Handynummer.

      „Gib ihm meine“ sagte Chloe nervös, und Serena gab ihm auch die.

      „Pete …“

      „Bleib mit Nico in Kontakt“, sagte er. „Versucht, andere Boote zu kontaktieren, von denen ihr wisst, dass sie in der Nähe unterwegs sind. Fähren, Fischerboote, Charterboote. Konzentriert euch darauf, den Katamaran zu finden.“

      „Wie schnell kannst du hier sein?“ Sie wollte, dass er da war. Sie brauchte ihn. Sie alle brauchten ihn.

      „Bald.“

      Serena war sich noch nie in ihrem ganzen Leben so hilflos vorgekommen. Sie und Chloe waren mit einer Vespa die benachbarten Strände abgefahren, hatten aber keine Spur von Sam gefunden. Nach einer Stunde vergeblichen Suchens beschlossen sie, ins Dorf zu Marianne Papadopoulos’ Laden zu fahren. Bei der alten Frau liefen alle Fäden zusammen. Wenn jemand die Leute mobilisieren konnte, nach Sam zu suchen, dann sie.

      Und sie tat es. Mit der Effizienz eines Generals rekrutierte Marianne Papadopoulos ihre Truppen und schickte sie los. Theo kontaktierte sämtliche Boote in der Nähe. Andere organisierten Suchtrupps an Land. Es war noch früh, beruhigte sie Chloe. Wenn er auf dem Meer war, würde Nico ihn finden. Sie sprach nicht aus, was alle dachten. Dass das Meer für einen Jungen aus der Stadt wie Sam gefährlich war und dass sie ihn vielleicht niemals finden würden, wenn ihm etwas zugestoßen sein sollte …

      Chloe war zu angespannt, um etwas zu essen. Chloe trank nur Kaffee. Serena bekam keinen Kaffee herunter und hielt sich stattdessen an den Kuchen. Jeder nach seiner Fasson.

      Marianne Papadopoulos war die Erste, die den Hubschrauber hörte.

      „Du hast Tomas’ Piloten angerufen?“, fragte sie Serena rundheraus. „Der, mit dem du dich seit einigen Wochen herumtreibst?“

      „Wir treiben uns nicht herum“, sagte sie trotzig. „Wir lernen uns näher kennen, und ja, ich habe ihn angerufen.“

      „Braves Mädchen“, sagte Marianne. „Da kommt er.“

      „Wir müssen los“, befahl Serena ihrer Freundin und nahm Chloe die halbvolle Kaffeetasse aus der Hand. „Pete ist da.“ Und zu der alten Frau sagte sie: „Hast du unsere Nummern? Hast du Nicos Nummer?“

      „Ich brauche nur noch die Funkfrequenz des jungen Mannes, dann habe ich alles!“ Marianne reichte ihr eine Kuchenschachtel. „Falls ihr Hunger bekommt“, erklärte sie. „Falls ihr Hoffnung braucht.“

      „Habt ihr ihn gefunden?“, waren Petes erste Worte, als er aus dem Hubschrauber stieg.

      Serena schüttelte den Kopf.

      „Ich muss tanken“, waren seine zweiten. „In fünf Minuten sind wir in der Luft. Steigt ein.“ Er verlor keine Zeit, doch er gab Chloe einen Kuss auf die Stirn, als er ihr einen Platz hinter dem Cockpit zuwies. Serena kletterte auf den Sitz neben ihm. „Ich bin froh, dass du angerufen hast!“

      „Ich bin froh, dass du gekommen bist.“

      „Wer koordiniert die Suche am Boden?“

      „Marianne Papadopoulos. Sie will deine Kontaktdaten.“

      „Die bekommt sie. Ich habe schon mit Nico gesprochen. Er konzentriert seine Suche auf den nordöstlichen Korridor. Wir werden die Suche ausdehnen.“

      Er funkte Mrs. Papadopoulos an, gab Serena eine Karte und bat sie, ein Gitter darauf zu zeichnen. Er startete den Hubschrauber, erklärte ihnen das Muster, nach dem sie vorgehen würden, und wie sie die See unter sich am besten absuchten, ohne die Augen zu überanstrengen oder müde zu werden. Sein Optimismus beruhigte und wirkte motivierend.

      Wie selbstverständlich übernahm Seenotrettungshubschrauberpilot Pete Bennett das Kommando.

      Sie suchten eine Ewigkeit, bis der Hubschrauber aufgetankt werden musste. Nachdem sie gelandet waren, empfahl Pete ihnen, etwas zu trinken und Kuchen zu essen, und bat Theo, Scheinwerfer aufzutreiben, die er beim nächsten Stopp als Suchscheinwerfer am Hubschrauber befestigen wollte. Wenn sie Sam nicht bald fanden, würden sie im Dunkeln weitersuchen müssen.

      Es waren nur noch zwei Stunden bis zum Sonnenuntergang, als sie starteten.

      Nach und nach schraffierte Serena die kleinen Kästchen auf der Landkarte auf ihrem Schoß und suchte auf dem Wasser nach Spuren von Nicos Katamaran, nach Spuren von Sam. Erfolglos.

      Der Wind nahm zu, als der Tag sich dem Ende neigte. Auf den Wellen bildeten sich kleine Schaumkronen, und die Dämmerung setzte ein, was die Suche nach kleinen Jungen auf dem Wasser erschwerte. Serenas Augen fühlten sich trocken an und brannten, doch sie hörte nicht auf zu suchen. Niemand tat das.

      Es fühlte sich an, als seien Stunden vergangen, als Chloe sich hinter ihnen rührte. „Da“, sagte sie, und man hörte ihr die Erschöpfung an. „Da drüben ist etwas.“ Mit „da drüben“ meinte sie westlich, vor der untergehenden Sonne. Mit „etwas“ meinte Chloe einen kleinen weißen Fleck, den Serena kaum erkennen konnte.

      „Ich sehe es“, sagte Pete, und etwas in seiner Stimme ließ Serena senkrecht sitzen und den Atem anhalten. Sie änderten die Richtung und flogen im Sinkflug auf die Stelle zu. Noch ehe Serena den Umriss eines Segels im Wasser und eine kleine Gestalt, die sich an den Rumpf eines gekenterten Katamarans klammerte, erkennen konnte, gab Pete bereits die Koordinaten über Funk an Nico weiter.

      „Er ist es. Wir haben ihn gefunden!“

      „Er bewegt sich nicht“, rief Chloe in diesem Moment mit Panik in der Stimme und nestelte an ihrem Sicherheitsgurt herum. „Er ist verletzt. Sein Kopf ist ganz blutig!“

      Pete flog den Hubschrauber näher heran, um besser sehen zu können. Sam durfte den Schiffsrumpf auf keinen Fall loslassen. Der Krach hätte den Jungen aufschrecken müssen, ebenso wie die vom Hubschrauber aufgepeitschte See … Nicht zu nah, nicht zu nah …

      „Seine Hand hat sich bewegt“, murmelte Serena.

      Sie hat sich nicht bewegt, dachte Pete grimmig. Sie ist abgerutscht.

      „Er lässt los“, sagte Chloe, zerrte eine Rettungsweste unter ihrem Sitz hervor und öffnete die Tür.

      „Was machst du da?“ Pete fuhr herum und starrte sie an.

      „Chloe …“, begann Serena und löste ebenfalls ihren Sicherheitsgurt.

      Chloe ignorierte die beiden, zog das Aufblasventil und warf die Rettungsweste hinaus. Pete sah sie gut fünfzig Meter vom Ziel entfernt landen.

      Serena versuchte ihre verzweifelte Freundin zu beruhigen. „Sam braucht sie nicht. Er hat den Schiffsrumpf. Nico kommt ihn holen.“

      „Sag ihm, er soll sich beeilen“, sagte Chloe und sprang der Rettungsweste hinterher.

      Pete spürte, wie sich das Gewicht des Hubschraubers verlagerte und versuchte es laut fluchend auszugleichen, während Chloe im Wasser aufkam. „Viereinhalb Meter!“, schimpfte er. „Schwimmer springen aus viereinhalb Metern Höhe, verdammt noch mal!“ Bei neun Metern konnte man sich die Beine brechen. Fünfzehn Meter waren lebensgefährlich. „Wo ist sie? Wo zum Teufel ist sie?“ War sie mit den Füßen zuerst gelandet? Der Abstand zwischen der Tür und den Rotorblättern war bei diesem Ding winzig. Hatte sie die Arme beim Sprung vor der Brust gekreuzt oder in die Höhe gerissen? Verdammt! Hatte sie überhaupt noch Arme?

      „Es ist alles gut gegangen.“

      Er kämpfte mit dem Hubschrauber, bekam ihn wieder unter Kontrolle und brachte ihn in die gewünschte Position, weit genug von Sam entfernt, damit er nicht den Halt verlor. Als er sich umdrehte, sah er, wie Serena sich weit aus der Tür lehnte und nach Chloe Ausschau hielt, und ihm blieb fast das Herz stehen. „Komm sofort zurück ins Cockpit“, brüllte er. „So wahr mir Gott helfe, Serena, wenn du ihr folgst, bringe ich dich eigenhändig um!“ Seine Worte wurden fast vom Rattern der Rotorblätter übertönt, doch sie hörte ihn. Die Haare flatterten ihr wild ums Gesicht, als sie seinen Blick erwiderte und grinste.

      „Das habe ich nicht vor!“, rief sie zurück. „Sie ist okay. Sie hat die Rettungsweste!“

      „Die hätte sie auch, wenn sie sie angezogen hätte, bevor sie gesprungen ist!“ Er sehnte sich nach seinem Seahawk und seiner Crew. Sean an der Winde und Merry im Wasser. Nach einer Sicherheitsleine und einem Korb oder irgendetwas, um Sam – und jetzt auch noch Chloe – in den Hubschrauber zu holen und an Land zu fliegen. Aber er musste mit dem auskommen, was ihm zur Verfügung stand, und so funkte er Nico an und informierte ihn, dass jetzt zwei Personen im Wasser waren und er sich beeilen sollte.

      Nicos wilde Flüche offenbarten seine Gefühle. Er brauchte gar nicht erst fragen, wer noch im Wasser war, und Pete hatte keine Lust, es ihm zu sagen. Die beiden wichtigsten Menschen in Nicos Leben waren dort unten – er würde so schnell kommen, wie er konnte.

      „Ist schon gut“, murmelte Serena und legte Pete die Hand auf die Schulter, nachdem sie wieder auf ihren Sitz geklettert war. „Chloe ist eine gute Schwimmerin. Und eine gute Seglerin. Sie wird den Katamaran aufrichten und segeln, wenn es sein muss.

      Wo ist Nico. Wie weit entfernt ist er?“

      „Er kommt gleich“, sagte er und ließ den Hubschrauber nach oben steigen, damit Chloe ungehindert zu dem Katamaran gelangen konnte. Mit grimmiger Erleichterung beobachtete er, wie sie sich auf den Schiffsrumpf hievte, sich rittlings daraufsetzte und sich die Rettungsweste anzog, ehe sie zu Sam hinüberrutschte. Endlich war sie zur Vernunft gekommen.

      „Schau“, sagte Serena mit erstickter Stimme, und er sah, wie Chloe sich Zentimeter für Zentimeter dem Jungen näherte, mit ihm redete, auf ihn einredete, während ihr Tränen über die Wange strömten. Sam schlug blinzelnd die Augen auf und bewegte seine Hand ein klitzekleines Stück in ihre Richtung. Und dann zog Chloe ihn auf das Schiff, schlang ihn in ihre Arme, und er klammerte sich an ihr fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. „Alles ist gut. Chloe hat ihn. Schau. Sie lässt ihn gar nicht wieder los.“

      Pete nickte kurz und verkniff sich die Bemerkung, dass längst nicht alles gut war. Sie wussten nicht, wie schlimm Sams Kopfverletzung war – ob er nur eine Beule davongetragen hatte oder schwere Verletzungen. Er wollte nicht an all die Male denken, wo es nicht gereicht hatte, jemanden festzuhalten, um ihn zu retten. Bitte nicht dieses Mal, betete er. Nicht dieses Mal.

      Er ließ den Hubschrauber noch weiter nach oben steigen. Es gab nichts, das sie tun konnten, außer für eine ruhigere See und weniger Lärm sorgen. Nichts, was sie tun konnten, außer höher zu fliegen, damit Nico sie sehen konnte. Damit sie Nico kommen sehen konnten. Er funkte Marianne an und die Polizei und sorgte dafür, dass ein Arzt Sam erwarten würde, wenn Nico ihn an Land brachte. Sonst gab es nichts mehr zu tun.

      Endlich erschien Nico am Horizont. In Theos Schnellboot schoss er wie eine tief fliegende Kugel über das Wasser und steuerte direkt auf den Katamaran zu. Aus dem Hubschrauber beobachteten sie die Rettungsaktion.

      Als Chloe mit Sam in den Armen und in Decken gewickelt im Schnellboot saß, wandte sich Pete zu Serena um und lächelte ihr erleichtert zu.

      Scheinbar immun gegen den ohrenbetäubenden Lärm, bedeckte sie sein Gesicht, seine Wangen, sein Haar mit Küssen und brach plötzlich in Tränen aus.

      Die Inselbewohner, die an Land nach Sam gesucht hatten, waren schon in der Taverne des Hotels versammelt, als Pete und Serena eine gute halbe Stunde nach der Landung dort ankamen. Er nahm das Bier entgegen, das Theo und Marianne Papadopoulos grinsend vor ihn stellten, nahm ihre Danksagungen entgegen, aber ihm war nicht zum Feiern zumute, noch nicht.

      Ja, sie hatten Sam gefunden, aber bis ein Arzt oder ein Sanitäter ihn untersucht und ernste Verletzungen ausgeschlossen hatte, war Pete nicht in Feierlaune.

      Serena saß neben ihm an der Bar und lächelte trotz Erschöpfung siegessicher. Auch sie hatte ein Bier bekommen. „Wir haben ihn gefunden“, sagte sie und stieß ihr Glas gegen seins. „Kopf hoch, Flieger. Lächle ein wenig.“

      Er lächelte ein wenig. „Das ist ein Anfang.“

      „Es ist ein guter Anfang“, korrigierte sie ihn.

      Immer mehr Einheimische strömten in die Taverne, angezogen von der gemeinsamen Sorge und der Hoffnung auf gute Nachrichten. Die Gemeinschaft hielt zusammen wie Pech und Schwefel, und heute Abend ließen sie ihn dazugehören. Sie wussten, wer er war. Sie beglückwünschten ihn, weil er Sam gefunden hatte.

      „Das ist mein Job“, wollte er mehr als einmal antworten, doch das war eine Lüge, und er machte sich nichts vor. Er war kein Rettungshubschrauberpilot mehr. Er wusste nicht, was er war.

      Er wollte wissen, wie es dem Jungen ging. Er wollte die Erleichterung spüren, die mit der Gewissheit kommen würde, dass Sam gesund war. Dann konnte er feiern.

      Serenas Handy klingelte, und sie hielt sich wegen des Lärms das freie Ohr zu, als sie den Anruf entgegennahm, und stützte die Ellbogen auf den Tresen.

      „Schhh“, sagte Marianne mit scharfem Blick und immer in der Angst, etwas zu verpassen. „Schhh!“

      Die Stimmen wurden unwesentlich leiser, und Pete legte trostspendend und trostsuchend zugleich die Hand auf Serenas Rücken. Heute Abend waren alle Blicke auf sie beide gerichtet, aber es war ihm egal, ob es Gerede gab. Serena bedeutete ihm etwas. Ihr Glück und ihre Zukunft bedeuteten ihm etwas. Ebenso wie Sams.

      Er hatte keine Lust mehr, diskret zu sein.

      Langsam beugte er sich so weit vor, dass seine Wange die ihre fast berührte. Serena strich sich mit zitternden Fingern eine Haarsträhne hinter das Ohr, ehe sie seine freie Hand mit ihrer suchte und ihre Finger mit seinen verschränkte. „Sie sind zurück“, flüsterte sie. „Der Arzt ist jetzt bei Sam. Nico sagt, er redet, sein Blick ist klar, und nachdem sie das Blut abgewischt hatten, sah man, dass der Schnitt am Kopf nicht so groß ist.“ Sie suchte seinen Blick, Tränen standen in ihren Augen. „Nico sagt, der Arzt sagt, es geht ihm gut!“

      Abrupt stand sie auf und wiederholte ihre Worte auf Griechisch, und die Menge jubelte. Die Menschen begannen, Pete zu küssen, sein Gesicht, sein Haar, und dann stand er plötzlich, und auch Serena küsste ihn.

      Danach wurde die Stimmung ausgelassen, und als Nico und Chloe kamen – Nico mit einem schlaftrunkenen, sonnenverbrannten Jungen mit Kopfverband auf dem Arm –, gab es nur noch Stehplätze. Die drei blieben nur wenige Minuten, gerade lang genug, dass Chloe sich bei allen für ihre Hilfe bedanken und erklären konnte, dass sämtliche Getränke aufs Haus gingen. Und mit der Entschuldigung, dass Sam Ruhe brauche, verschwanden die drei.

      Pete ließ sich noch ein wenig feiern und beobachtete, wie Serena in der lachenden Menge verschwand, zu der sie, im Gegensatz zu ihm, gehörte. Dann zog er sich zurück.

      Serena spürte sofort, dass er fort war. Sie dachte, er würde wiederkommen. Vielleicht ließ er sich an der Rezeption ein Zimmer reservieren. Er war der Held des Tages, und sie hätte schwören können, dass er es genossen hatte. Doch nachdem zwanzig Minuten verstrichen waren, und dann noch einmal zwanzig, und er immer noch nicht zurück war, kamen Serena Zweifel. Würde er gehen, ohne sich von ihr zu verabschieden?

      Sie wusste es nicht.

      Er hatte betrübt gewirkt. Selbst nachdem er Sam gesehen und mit ihm geredet und Chloe gescholten hatte, sie dürfe nie wieder so aus seinem Hubschrauber springen, wirkte er betrübt. Adrenalin war eine komische Sache. Noch Stunden später pulsierte es durch ihren Körper. Die Luft schmeckte aromatischer, die Lichter waren strahlender. Sie war überwach und platzte schier vor Energie. Fühlte er dasselbe? Er hatte in den vergangenen Stunden die Entscheidungen getroffen. Fühlte er mehr?

      Wie konnte man noch mehr Adrenalin verkraften?

      An der Rezeption erfuhr sie, dass er zwar ein Zimmer reserviert hatte, dort aber nicht war. Sie fragte Chloe und Nico, aber die hatten ihn auch nicht gesehen. Sie ging nach draußen und spähte den Pfad entlang, der zum Häuschen ihrer Großeltern und weiter führte.

      Sie blickte in den Himmel und ahnte plötzlich, wo sie ihn finden würde.

      Auf dem Weg machte Serena einen kleinen Zwischenstopp im Haus. Sie brauchte eine Jacke gegen die kühle Nachtluft, auch wenn ihr beim Aufstieg auf den Berg bestimmt warm wurde. In letzter Minute griff sie nach einer leichten Decke und machte sich, statt auf eine Taschenlampe auf das Mondlicht vertrauend, auf den Weg, den Ziegenpfad hinauf.

      Sie fand Pete auf dem Bergplateau, unter sich die Lichter des Dorfes, über sich die Sterne. Schweigend ließ sie die Decke vor seine Füße fallen und wartete, dass er etwas sagte.

      Er blickte auf die Decke, blickte sie an, und ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen.

      „Ist das ein Wink?“, fragte er.

      „Du bist früh gegangen.“

      Er zuckte die Schultern. „Ich hatte genug.“

      „Magst du keine Anerkennung?“

      „Das schon.“

      „Warum bist du dann gegangen?“ Eigentlich meinte sie: Warum bist du ohne mich gegangen?

      Pete sah sie an, sein Blick dunkel und unergründlich. „Ich bin müde, Serena. Dort drinnen konnte ich nicht denken. Und ich muss nachdenken.“

      Er dachte an andere Rettungsaktionen, wo sein Bestes nicht gut genug gewesen war. Sie sah es in seinen Augen.

      „Du warst heute wundervoll. Das weißt du doch, nicht wahr?“

      Er zuckte die Schultern. „Es war eine Situation, mit der ich vertraut bin. Dafür wurde ich ausgebildet.“

      „Und darüber bin ich froh.“ Sie holte tief Luft. „Ich habe dich heute beobachtet. Ich habe eine Seite an dir gesehen, die ich nicht kannte. Aber ich habe immer geahnt, dass diese Seite in dir steckt. Es war schön anzusehen. Und ich habe dabei etwas begriffen, was du im tiefsten Innern deines Herzens längst selbst weißt.“ Sie ging auf ihn zu, legte ihre Hand an seine Wange und suchte seinen Blick. „Du gehörst nicht hierher, Pete Bennett. Touristen umherfliegen, Vieh zusammentreiben, Fracht befördern oder was immer du als Nächstes vorhast. Die Menschen brauchen dich. Der Seenotrettungsdienst braucht dich. Geh nach Hause.“

      „Das ist dein Rat?“

      „Na ja. Leider habe ich keine Lösung, wie du mit den Gefühlen klarkommen sollst, die dich damals dazu bewogen haben, deinen Abschied zu nehmen. Aber ich arbeite daran.“

      „Ach ja?“ Er lächelte schief. „Halt mich auf dem Laufenden.“

      Das würde sie. „Ich weiß, es geht dir unter die Haut, wenn du es nicht schaffst, jemanden zu retten. Weil du mit dem Herzen dabei ist. Weil es für dich keine Option, ist zu versagen, wenn es darum geht, Menschenleben zu retten.“

      „Es ist aber eine Option, Serena. Es ist die Realität.“ 

      „Ich weiß. Aber wenn du dort oben bist und jemanden suchst, ist es nicht deine Realität. Erst wenn der Tod dich einholt.“

      Pete widersprach ihr nicht. Wie könnte er auch, dachte sie schmerzenden Herzens. „Frag mich, warum ich dich angerufen habe, als Sam verschwunden war.“

      „Weil du einen Hubschrauber brauchtest?“ Zärtlich, fast sanft, streichelte er ihre Wange, so sanft für einen Mann mit seiner Kraft.

      „Weil wir dich brauchten. Weil du mit dem Herzen dabei bist. Weil es für dich keine Option ist, zu versagen, wenn es darum geht, Menschenleben zu retten. Das ist dein Dilemma, Flieger. Wenn du nicht so mit den Menschen mitleiden würdest, wärest du auch nicht mit derselben Leidenschaft dabei, wenn es darum geht, sie zu retten.“

      „Das ist kein Rat, Serena. Das ist eine Tatsache.“

      Sie musste über seine Sturheit lachen, stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. „Ich meine ja nur, wenn du lernst, es als Teil deines Jobs zu akzeptieren, zieht es dich vielleicht nicht mehr so herunter.“ Das war ein Rat. Ob er ihn annehmen würde?

      „Ich werde später darüber nachdenken.“ Seine Augen verdunkelten sich, während sein Blick auf ihren Lippen ruhte. „Jetzt denke ich gerade an etwas ganz anderes.“

      „Ach ja?“ Sie legte ihre Hände auf seine Schultern. Sie spürte seine Kraft, seine Hitze. „Was könnte das wohl sein?“

      „Du.“

      „Hervorragend. Denn ich hatte gehofft, du könntest mir auch einen Rat geben. Ich habe nämlich gerade so viel Energie in mir, dass ich gar nicht weiß, wohin damit.“

      „Adrenalin.“ Seine Lippen streiften die ihren, verweilten verheißungsvoll, saugten sanft und sinnlich. „Du musst ihm eine Richtung geben.“

      „Ich bin froh, dass du es auch so siehst.“ Sie klammerte sich an ihn, presste die Lippen auf seine.

      Pete war nicht darauf vorbereitet. Ihm war immer noch nicht bewusst, wie schnell sie seine Leidenschaft entfachen und seinen Hunger wecken konnte. Es war zu viel. Mehr, als er verkraften konnte, mehr, als gut für sie war. Und dennoch ließ er sein Verlangen nach ihr zu. Hin und her gerissen zwischen Sorge und Wonne, erwiderte er ihren Kuss: heiß, zärtlich, erfahren.

      „Langsam“, murmelte er, als seine Gefühle wie eine Welle über ihm zusammenschlugen und er fürchtete, die Kontrolle zu verlieren. „Bitte, Serena. Langsam.“

      „Ich kann nicht“, murmelte sie. „Es gibt nur dich, nur uns. Hilf mir.“

      Doch er konnte niemandem mehr helfen.

      Er griff mit den Fingern in ihr Haar, zog ihren Kopf zurück und liebkoste mit seinen Lippen ihren entblößten Hals, knabberte heftiger als beabsichtigt an ihrem Schlüsselbein. Er spürte ihren beschleunigten Puls an ihrem Hals, schmeckte Salz auf der Zunge, als sie mit den Händen durch sein Haar fuhr und den Kopf noch weiter zurückneigte.

      Er wollte sie genießen, sich Zeit lassen, doch seine Hände fuhren hastig über ihren Rücken, ihren Po, und sein Griff wurde härter, verlangender, als er ihr Becken an seines drückte.

      „Die Decke“, flüsterte sie, dicht an ihn gedrängt, während ihre Finger sich geschickt an seinen Hemdknöpfen zu schaffen machten.

      Er wich zurück, löste sich nur von ihr, um die Decke auszubreiten, zog Serena wieder an sich und auf den Boden. Er wollte, dass sie auf dem Rücken lag, nackt und bereit für ihn. Das war der Anfang. Nur der Himmel wusste, wo es hinführen würde. Er nestelte an den Knöpfen vorn an ihrem Kleid. Nein, kein Knopf, ein Druckknopf. Er zog daran. Ein Klack, zwei. Ein Klack-klackklack, als sie ganz aus dem Kleid schlüpfte. Sie legte sich hin, ließ ihn nicht aus den Augen, als sie die Hände über dem Kopf kreuzte und ihm ihren Körper darbot. Ihm, der Nacht, dem Himmel, wie eine heidnische Göttin.

      „Ich will dir nicht wehtun.“ Es war eine Entschuldigung, eine Warnung, und sie kam aus tiefster Seele. Seine Hände liebkosten ihre Hüften, ihre Schenkel, zu hastig, zu verlangend. Ebenso wie sein hungriger Mund, der seinen Händen folgte.

      „Das wirst du nicht“, flüsterte sie, und er schwor es sich, als er ihre Schenkel weit öffnete und sich ihr mit dem Mund näherte.

      Serena bog sich ihm unter den Liebkosungen seiner Zunge entgegen, und ihr Körper wurde von heftigem Begehren durchflutet. Sie empfand eine Lust, die an Schmerz grenzte, doch sie hielt ihn nicht auf. Sein hungriger, erfahrener Mund trieb sie mit schonungsloser Präzision in immer weitere Höhen. Zu schnell, doch sie konnte sich nicht bändigen, zu viel, doch es verlangte sie nach mehr. Sie verlor die Kontrolle, war mit diesem Mann überfordert, doch es war ihr egal. Sie brauchte ihn. Und dann erreichte sie den Höhepunkt, und Serena schloss die Augen, als eine Welle alles verzehrender Ekstase sie erfasste.

      Pete blickte auf sie herab, als sie daraus emportauchte, das Haar zerzaust, der Blick begehrlich. Noch immer war es nicht genug. „Ich will mehr“, murmelte sie und half ihm dabei, sein Hemd auszuziehen. Dann ließ sie die Hände über seinen muskulösen Bauch hinunterwandern, dorthin wo sein Verlangen am heißesten brannte.

      „Wie viel mehr?“

      „Alles.“ Sie öffnete seinen Hosenknopf und dann den Reißverschluss. Schob die Hose seine Beine hinunter, bis er ebenso nackt war wie sie. „Einfach alles.“

      Er fluchte. Kurz und passend. Und drang dann mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung in sie ein. Sein Drängen, seine Wildheit ließ sie aufschreien. Er drehte sich auf den Rücken, zog sie mit sich, und sie ritt ihn, blind vor Lust. Sie gehorchte ganz ihrem Körper, als sie ihn so tief in sich aufnahm, dass nichts mehr zwischen ihnen war, nicht einmal das Mondlicht.

      „Nein“, flüsterte Pete, als er begann, sich zu bewegen, heftige Stöße, die seinem Atem entsprachen. Jede Faser seine Körpers strahlte Spannung aus. „Nicht alles. Nicht. Ich kann nicht.“

      Aber er konnte doch.

      Mit jeder seiner wilden Liebkosungen gab er es. Mit jedem Beben seines Körpers zeigte er es.

      „Du und ich, Pete Bennett. Was immer du willst. Was immer du von mir willst. Nimm es.“ Sie verlor die Kontrolle, spürte, wie sie sich um ihn herum verengte, nur wenige Augenblicke vom Höhepunkt entfernt. „Denn so wahr mir Gott helfe, ich werde mir nehmen, was ich von dir brauche.“

      „Also schön“, murmelte er, und es war zugleich Fluch und Gebet. „Also schön.“ Er stürzte sich auf ihre Lippen, trank aus ihrem Mund, trieb sie an ihre Grenzen. „Du und ich. Zusammen.“

      Er hielt sein Wort. Sie erreichten die Sterne gemeinsam. Und er hielt sein Wort, als er sie in der Morgendämmerung weckte und sie an sich zog. Bauch an Rücken, wie Löffel in einer Schublade sahen sie die Sonne über dem Meer aufgehen. Gemeinsam.

      Serena verschlug es den Atem, als die Sonne sich aus dem Meer erhob. Dann drehte sie sich auf den Rücken, und was sie nun sah, war nicht minder atemberaubend. Der Sonnenaufgang war von leiser, sanfter Schönheit gewesen. Die Schönheit des Mannes, der sich auf seine Ellbogen stützte und auf sie herabsah, war ganz anderer Natur. Sein Gesicht war markant, der Mund gerade, ohne jedes Lächeln. Sie erschrak beim Anblick der Kälte in seinen Augen. Doch dann lächelte er, und sein Blick wurde wärmer.

      „Jetzt hätte ich gern meine Kamera“, murmelte sie.

      „Für den Sonnenaufgang?“

      „Für dich.“ Sie atmete tief ein, um seinen Duft in sich aufzunehmen. „Du bist umwerfend. Wenn du lächelst, geht mir das Herz über. Wenn du ernst bist, brichst du mir fast das Herz.“ Sie konnte nicht genug von diesem Mann bekommen. Jedes Mal, wenn sie ihn berührte, ihn küsste, ihn liebte, wollte sie mehr.

      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, setzte sich auf und zog die halbe Decke mit sich.

      „Hast du etwas vor?“

      „Allerdings. Ich habe es Tomas versprochen.“

      „Heißt das, sonst würdest du bleiben?“

      „Wahrscheinlich. Wenn ich bei dir bin, scheint alles andere irgendwie unwichtig. Und jetzt steh auf.“

      Ihr Begehren kämpfte gegen ihre Empörung. Das Begehren gewann, als sie mit dem Finger über seinen Rücken strich. „Nur noch fünf Minuten“, sagte sie.

      „Nein.“

      Sie fuhr mit dem Finger seinen Rücken hinauf und bemerkte erfreut, dass er unter ihrer Berührung erschauerte. „Viereinhalb.“

      Er drehte sich eilig um und drückte sie zu Boden. Sein Blick war wild, seine Berührung sanft. „Drei“, sagte er schroff. Aber dann wurden es doch zehn.

      „Wie hältst du es dieser Tage mit der Diskretion?“, fragte Pete, als sie den Berg hinunter zu dem kleinen Häuschen stiegen. Er brauchte Kaffee, Frühstück, eine heiße Dusche. All das erwartete ihn im Hotel, wenn ihn seine weichen Knie so weit tragen würden. Vorerst war er froh, wenn er es zum Haus schaffte.

      „Ich fürchte, es ist aussichtslos.“ Sie stolperte über einen kleinen Stein und lief fluchend weiter. „Nico ist bei der Arbeit. Sollte er zumindest. Zu Hause bekommen wir Frühstück. Kaffee“, sagte sie jammernd. „Etwas Frisches zum Anziehen.“

      „Ich nehme Frühstück und Kaffee“, murmelte er. „Die Kleider sind für dich. Zieh sie an. Behalte sie an.“

      „Gute Idee.“

      Sie stolperten in die Küche, und Serena stürzte zum Kühlschrank, nahm eine Dose frische Kaffeebohnen und füllte reichlich in die Kaffeemaschine, ehe sie einen Becher darunterstellte und sie anschaltete. Zischend und dampfend tröpfelte diese Errungenschaft der Zivilisation Kaffee in die Tasse und half dabei, ihre Gedanken zu ordnen.

      Vor seinen Augen entstand das Frühstück: eine Pfanne mit Würstchen und Tomaten, Brot im Toaster, eine weitere Pfanne mit Eiern. „Ist das genug?“, wollte sie wissen. „Es sieht so wenig aus.“

      „Es ist genug.“ Bei Serena gab es keine halben Sachen, in keiner Beziehung. Das liebte er an ihr. Und das brachte ihn an den Rand der Verzweiflung.

      „Wo fliegst du heute hin?“, fragte sie, locker und unkompliziert wie immer, doch diesmal konnte er nicht mithalten. Er hatte heute Morgen versucht, nach ihren Regeln zu spielen, aber er war nicht mit dem Herzen dabei, und das war der Knackpunkt. Sein Herz war woanders.

      „Nach Kos.“

      „Holst du die Passagiere von gestern ab?“

      „Ja.“

      Serena warf ihm einen besorgten Blick zu, ehe sie an ihrem Kaffee nippte. Er hatte wieder diesen grimmigen Gesichtsausdruck, der besagte: Dräng mich nicht, stecke deine Nase nicht in meine Angelegenheiten. Aber das tat sie doch nicht. Oder?

      Sie hatte sich alle Mühe gegeben, so zu tun, als hätten die gestrigen Ereignisse und die letzte Nacht sie nicht in ihren Grundfesten erschüttert. Sie hatte seine Leidenschaft, seine Kraft aus nächster Nähe erlebt. Sie hatte ihn um Hilfe gebeten, und er hatte keine Sekunde gezögert. Und selbst nachdem der Job erledigt war, hatte sie ihn nicht in Ruhe gelassen. Hatte sein Leben für ihn analysiert, hatte ihm gesagt, wo ihrer Meinung nach sein Platz sei, ohne Rücksicht auf seine Meinung. Sie hatte ihn nicht einmal nach seiner Meinung gefragt.

      „Was ich letzte Nacht gesagt habe …“, murmelte sie verlegen.

      Er blickte sie kalt an. „Letzte Nacht hast du viel gesagt, Serena.“

      „Über deinen Job.“

      „Was ist damit?“

      „Ich meine, es ist natürlich deine Entscheidung. Wieso mische ich mich überhaupt ein?“

      Seine Lippen zuckten. „Ja, wieso nur?“

      Er stellte den Kaffee auf den Tisch, nahm ihr die Grillzange aus der Hand und machte sich daran, die Würstchen umzudrehen, die sie vergessen hatte. „Ist schon gut, Serena“, sagte er leise. „Du hast nichts gesagt, was ich nicht schon selbst gedacht habe.“

      „Dann … kehrst du also heim?“

      „Ja.“

      Das Fett brutzelte in der Pfanne, während ihre Überzeugung, dass er das Richtige tat, mit dem schmerzlichen Gefühl rang, etwas verloren zu haben. Sie brachte ein kleines Lächeln zustande. „Das freut mich für dich. Glaube ich. Wann fährst du?“

      „Sobald ich eine Vertretung gefunden habe. Es sollte nicht schwer sein, jemanden zu finden.“

      „Nein. Nein, sicher nicht.“ Der Schmerz wurde stärker, und sie versuchte, ihn herunterzuschlucken. Sie bewunderte seine Entscheidung, zum Seenotrettungsdienst zurückzukehren. Sie wusste tief in ihrem Herzen, dass er dorthin gehörte. Doch der Gedanke, dass er fortging, schmerzte. Sie konnte sich nicht vorstellen, je wieder in den blauen Sommerhimmel zu blicken, ohne an ihn zu denken, und das war schlimm, denn das Leben würde noch viele blaue Sommerhimmel für sie bereithalten.

      Hoffte sie jedenfalls.

      „Dann ist das jetzt wohl der Zeitpunkt, wo sich unsere Wege trennen und wir uns wie zivilisierte Menschen voneinander verabschieden“, sagte sie und scheiterte diesmal kläglich in ihrem Bemühen, locker zu klingen.

      „Nein.“

      „Nein?“

      „Ich kann nicht.“ Er löschte die Flamme unter der Pfanne und wandte ihr sein ernstes Gesicht zu. „Letzte Nacht wolltest du alles, Serena“, sagte er leise. „Ich habe dir alles gegeben.“

      Das hatte er noch nie getan. Noch nie war er derjenige gewesen, der mehr wollte als eine lockere Affäre. Doch jetzt wollte er. „Ich kehre heim, Serena. Ich will, dass du mit mir kommst. Dass du bei mir bist.“ Es fiel ihm nicht leicht, diese Worte auszusprechen. „Heirate mich.“

      Er hatte sie erschreckt. Er sah die Bestürzung in ihrem Blick. Sie war wie gelähmt. Es war zu früh für die Frage, er wusste es, wusste, dass er es überstürzte. Aber ihm blieb keine Zeit. Es gab keinen anderen Weg. „Ich weiß, der Zeitpunkt ist ungünstig. Und ich will auf gar keinen Fall deinen Träumen oder deiner Karriere im Weg stehen. Wir können darüber reden. Wir können eine Lösung finden.“ Sein Herz sank, als sie weiterhin schwieg. „Serena, sag doch etwas.“

      „Ich …“ Sie streckte die Hände nach ihm aus, als wollte sie ihn um etwas bitten, wenn er auch nicht wusste, was das sein könnte. Sie hatte bereits alles von ihm. Er hatte nichts mehr, was er ihr noch geben konnte. Er schob die Hände in die Hosentaschen, atmete tief durch und blickte aus dem Küchenfenster auf das Meer. „Denk darüber nach“, sagte er schroff. „Ich habe ein Haus am Hawkesbury, nördlich von Sydney. Es liegt in den Bergen mit Blick auf den Fluss. Es gibt einen Steg. Ein Boot. Dort ist es friedlich. Schön. Ein bisschen wie hier. Sydney liegt gleich vor der Haustür.“ Warum zeigte sie überhaupt keine Reaktion? „Du könntest arbeiten, wenn du willst. Du könntest freiberuflich von zu Hause aus arbeiten. Oder nach Sydney pendeln. Was dir lieber ist. Wir schaffen uns einen größeren Hubschrauber an.“ Seit er angefangen hatte zu sprechen, hatte sie sich nicht gerührt. Sie stand wie versteinert und schwieg. Ein Meer des Schweigens. So fühlte es sich also an, wenn man ertrank. „Verdammt, Serena, sag doch etwas!“

      „Was soll ich denn sagen?“ Er wandte den Kopf, um sie anzusehen, und ihre Blicke begegneten sich. Ihre Augen brannten, und ihr Gesicht war blass. Sie sah auf tragische, herzzerreißende Weise wunderschön aus in ihrem Zorn – wenn es denn Zorn war, denn sie hatte noch immer nicht gesprochen. Vielleicht sah es nur wie Zorn aus. Wie Freude sah es jedenfalls ganz sicher nicht aus. „Dass du mich entzwei reißt? Denn das tust du!“

      Sie legte die Hände an den Kopf und ging langsam zum Tisch, drehte um und kam zurück, bis sie neben ihm stand. „Ich dachte, wir wären uns einig“, erklärte sie hitzig. „Ich dachte, es ist ein Spiel. Für uns beide. Du kennst das Spiel, Pete Bennett. Wag ja nicht, mir zu sagen, du würdest dieses Spiel nicht kennen.“

      „Ich kenne es“, sagte er leise, während ihm das Herz zerbrach. „Aber ich kann es nicht mehr spielen. Nicht mit dir. Mit dir habe ich es nie gekonnt.“

      „Aber du musst!“, sagte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Du musst, verstehst du das denn nicht? Ich habe den Job in Athen bekommen. Den du mir geholfen hast zu bekommen.“ Und mit einem erstickten Lachen: „Verflucht noch mal, Pete Bennett, ich habe den Job!“

      Er sah sie durch die Küche rennen und die Tür hinter sich zuschlagen. Fort, nur fort.

      Das war dann wohl ein Nein.

10. KAPITEL

      Niedergeschlagen war kein Ausdruck dafür, wie Serena sich fühlte. Sie konnte nicht begreifen, wie dieser Tag, der so glücklich und vielversprechend begonnen hatte, plötzlich eine so schmerzliche, verzweifelte Wendung genommen hatte. Sie wusste, dass es ihre Schuld war. Sie hatte zu viel gewollt, hatte alles von Pete verlangt, sich danach gesehnt und es bekommen und nicht daran gedacht, dass alles seinen Preis hatte, dass er sie dafür bezahlen lassen würde.

      Mistkerl.

      Der Zorn nahm ihrem Kummer die Schärfe, mochte sie ihn auch in die falsche Richtung lenken. Er war da, war in ihr. Ihn nicht zu nutzen, wäre Verschwendung. Sie kochte noch immer innerlich, als Nico sie zur Mittagszeit an dem üblichen Platz unter dem Sonnenschirm neben dem Vespaschuppen antraf. Oh, wie sie diesen Verräter, diesen Herzensbrecher, diesen Pete Superman Bennett hasste.

      Nico wirkte erschöpft, aber glücklich, als er ihr die Lunchbox reichte und sich neben sie setzte. Offensichtlich war er letzte Nacht nicht zu Hause gewesen. Schön für ihn. „Wie geht es Sam?“

      „Er ist auf dem Weg der Besserung“, sagte Nico und nahm sich eine Coladose aus der Kühltasche.

      „Und Chloe?“

      „Der wird es besser gehen, sobald sie aufhört, sich selbst die Schuld daran zu geben, was passiert ist. Sie veranstaltet einen unglaublichen Wirbel um Sam.“ Der Schatten eines Lächelns huschte über Nicos Gesicht, als er die Cola an die Lippen setzte und hastig trank. „Und er lässt sie.“

      „Schön.“ Schön für sie alle.

      „Chloe sagte, sie habe Pete heute früh noch gesehen, bevor er abflog“, fügte er mit wohlüberlegter Beiläufigkeit hinzu, die sie ihm keine Sekunde abnahm. „Sie meinte, er sah so elend aus, dass sie ihn fast zu Sam ins Bett gesteckt hätte.“

      Serena schwieg.

      „Sie fragte ihn, wann er zurückkäme“, sagte Nico. „Sie wollte sich angemessen bedanken für das, was er für Sam getan hat. Ihn zum Essen einladen oder auf einen Drink. Etwas in der Art.“ Nico sah sie von der Seite an. „Er sagte, er wisse es nicht.“

      Serena spürte Tränen in sich aufsteigen und blinzelte sie fort, dankbar für die Sonnenbrille, hinter der sie ihre Augen verbarg, bis Nico sein Getränk abstellte und ihr sanft die Brille abnahm, sodass sie schutzlos war.

      „Er hat dir wehgetan.“

      „Nein.“ Ja. „Es ist nichts.“

      „Warum weinst du dann?“

      „Ich weine nicht“, murmelte sie und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Mich blendet nur die Sonne, das ist alles.“ Sie atmete stockend ein. „Pete kehrt nach Australien zurück. Er geht zurück zum Seenotrettungsdienst.“

      Nico musterte sie aufmerksam. „Dann weinst du also, weil er fortgeht?“

      „Nein.“ Ja. „Er hat mich gebeten mitzukommen. Ihn zu heiraten.“

      „Oh.“ Nico beugte sich vor, kratzte sich am Kopf und studierte mit plötzlicher Faszination den Boden zu seinen Füßen. „Ich könnte bei deinem Vater ein gutes Wort für Pete einlegen, wenn du das möchtest. Falls du befürchtest, dass er etwas dagegen hat.“

      „Das ist es nicht.“

      „Das habe ich mir gedacht“, sagte er und wandte ihr sein Gesicht zu, sein Blick aufmerksam und forschend. „Du hast ihm einen Korb gegeben.“

      „Nicht ganz.“ Sie hatte nicht vorgehabt, alles zu wollen. Wirklich nicht. Hilflos starrte sie Nico an. Wie sollte sie es ihm erklären? Wo sollte sie anfangen? „Ich habe nur …“ Sie gestikulierte ratlos.

      Nico seufzte. „Hast du Ja gesagt?“

      „Nein.“

      „Glaub mir, dann hast du ihm einen Korb gegeben.“

      Serena spürte wieder Tränen in sich aufsteigen. „Ich habe den Job in Athen bekommen.“

      „Tja, dann …“, sagte er. Es folgte eine lange Pause. „Herzlichen Glückwunsch. Aber das bedeutet doch nicht zwangsläufig, dass du ihn auch annehmen musst.“

      „Wenn ich den Job nicht annehme … wenn ich jetzt nicht meinen eigenen Weg gehe, werde ich nie wissen, ob ich es hätte schaffen können.“

      „Frauen“, murmelte er.

      „Das verstehst du nicht“, sagte sie hitzig. „Du weißt ja nicht, wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe!“

      „Doch, das weiß ich, Serena“, sagte er sanft. „Aber jetzt liegt eben noch ein anderes Angebot auf dem Tisch.“ Er lächelte schief. „Du musst dich nur entscheiden.“

      Pete ließ sich über eine Woche nicht auf verschlafenen griechischen Inseln mit männermordenden Sirenen blicken, doch er konnte die Insel nicht ewig meiden. Nicht, wenn Passagiere dorthin wollten. Nicht, wenn Passagiere von dort abgeholt und nach Athen geflogen werden wollten.

      Das Einzige, was ihn versöhnte, war, dass er wusste, wer die Passagiere waren, und dass Serena nicht dazugehörte. Es waren Chloe und Sam.

      Chloe begrüßte ihn wie einen verloren geglaubten Bruder, als er landete, Sam begrüßte ihn geradezu ehrfürchtig.

      „Wo willst du sitzen?“, fragte er den Jungen auf dem Weg zum Hubschrauber. „Vorn oder hinten?“ Sein Blick fiel auf Chloe. „Wenn ich es mir recht überlege, sitzt du hinten. Das letzte Mal, als deine Tante Chloe in meinem Hubschrauber hinten saß, ist sie herausgesprungen. Und glaube nicht, dass ich dir inzwischen verziehen habe“, wandte er sich an Chloe. „Die Erinnerung daran wird mich den Rest meines Lebens verfolgen.“

      Chloe schenkte ihm ein Engelslächeln. „Ich wusste, was ich tat.“

      „Das wusstest du nicht!“

      „Ist sie wirklich aus deinem Hubschrauber gesprungen?“, fragte Sam.

      „Ja.“ Er wollte nicht darüber nachdenken.

      „Chloe sagt, du hast mich gefunden.“

      „Wir alle zusammen haben dich gefunden. Chloe hat dich entdeckt, Nico hat dich herausgefischt, Mrs. Papadopoulos hat die Suche organisiert.“ Er versuchte abzuschätzen, ob Sam bereit für das war, was er als Nächstes sagen würde. Der Junge schien bereit. „Das war ganz schön dumm, Sam.“

      „Ich weiß.“ Sams mageres Gesicht erstarrte, doch er wich Petes Blick nicht aus. „Es tut mir leid.“

      „Da bin ich froh.“ Pete winkte ihm, in den Hubschrauber zu steigen, zeigte ihm, wie er sich anschnallte und wo die Rettungswesten lagen. „Wohin wolltest du eigentlich?“

      „Nach Athen.“

      „Fliegen geht schneller.“

      „Ja, aber ich kann nicht fliegen.“

      „Segeln kannst du auch nicht, aber hat dich das davon abgehalten, es zu versuchen? Nein.“

      Chloe lachte zuerst. Sam grinste. „Erst lerne ich segeln. Dann werde ich fliegen lernen.“

      „Warum nicht?“, sagte Pete. „Also, warum wollt ihr heute nach Athen? Gibt es einen besonderen Anlass?“

      Sams Lächeln verblasste. Chloe antwortete für ihn. „Ein Jahrestag, sozusagen. Sams Mutter starb vor einem Jahr. Wir müssen jemanden besuchen.“

      „Meine Mutter starb, als ich nicht viel älter war als du“, erzählte Pete an Sam gewandt. „Ich tue dasselbe. Jedes Jahr. Damit ich sie nicht vergesse.“

      Die Landung in Athen verlief ohne Probleme. Sam half, die Rotorblätter zu befestigen, während Chloe ihre Sachen einsammelte. Der Junge wirkte nervös. Zappelig. Aber es war ja auch ein großer Tag für ihn, und deshalb ließ Pete ihn in Ruhe.

      Sam schob die Hände in die Taschen, eigentlich nichts Ungewöhnliches, doch als er sie wieder hervorzog, hielt er zwei Fünfzigeuroscheine in der einen Hand. Verlegen streckte er sie Pete entgegen. „Die gehören dir“, sagte er.

      „Bist du sicher?“

      Sam nickte heftig. „Nico und Chloe werden heiraten. Nico sagt, er will mich adoptieren, damit wir alle zusammengehören. Wie eine Familie.“ Das Staunen in Sams Augen brach Pete das Herz.

      „Pass gut auf sie auf, Sam“, sagte er ungewollt schroff.

      „Das mache ich.“ Seine Worte waren ein Versprechen. Sam hielt ihm noch immer das Geld entgegen. „Hier. Das ist deins. Ich brauche es nicht mehr.“

      Chloe hatte noch mehr Neuigkeiten für ihn, als sie über das Rollfeld zum Ankunftsgebäude gingen.

      „Serena hat die Insel letzte Woche verlassen“, erzählte sie.

      Pete schwieg.

      „Sie wohnt während der zweiwöchigen Probezeit bei Nicos Familie.“

      Er zuckte die Schultern. „Sie braucht keine Probezeit. Ihre Arbeiten sind brillant.“

      „Soweit ich weiß, ist sie unschlüssig“, sagte Chloe. „Sie hatte wohl noch ein anderes verlockendes Angebot.“

      Pete lächelte bitter. „Herzlichen Glückwunsch zu eurer Verlobung.“

      „Du wechselst das Thema.“

      „Ja.“

      „Wir treffen uns nachher auf einen Kaffee. Willst du uns nicht begleiten?“

      „Nein.“

      „Soll ich ihr etwas ausrichten?“

      „Ja.“ Petes Magen krampfte sich zusammen. Er hatte nicht gewusst, wie schwer es war loszulassen. „Sag ihr, dass ich stolz auf sie bin.“

      „Hast du Pete gesehen?“, fragte Serena, nachdem Chloe Sam erlaubt hatte, sich einen Kuchen aussuchen zu gehen. Sie saßen in einem kleinen, gemütlichen Café in Athen. Chloe und Sam würden sich erst in ein paar Stunden auf den Weg nach Hause machen. Die Frage verriet mehr, als Serena lieb war, aber sie stellte sie dennoch.

      „Natürlich habe ich ihn gesehen“, sagte Chloe. „Er hat uns hergeflogen. Er fliegt uns zurück.“

      „Wie sah er aus? Wie wirkte er?“

      „Er sah aus wie immer. Unverschämt attraktiv. Es scheint ihm gut zu gehen.“

      „Mistkerl“, murmelte sie.

      „Du dagegen siehst unglücklich aus.“

      „Ich bin nicht unglücklich. Mir geht es gut.“

      „Wie läuft der Job? Ist er so erfüllend, wie du es dir vorgestellt hast?“

      „Ich bin erst seit einer Woche dort“, erwiderte sie trocken. „Erfüllung braucht Zeit.“

      „Ohne den richtigen Mann an deiner Seite kannst du lange auf Erfüllung warten, wenn du mich fragst“, meinte Chloe. „Aber mich fragt ja niemand.“

      „Seit wann bist du auf diesem Gebiet Expertin?“

      „Seit dein Cousin mich gefragt hat, ob ich ihn heirate“, sagte Chloe schüchtern und zeigte den entzückenden Diamantring an ihrer Hand.

      „Wirklich?“ Serena lächelte aus tiefstem Herzen. Endlich. „Ich wusste es“, sagte sie und nahm Chloe fest in den Arm. „Ich wusste es!“ Sie lehnte sich wieder zurück und strahlte. „Er wird dir Glück bringen.“

      „Und Fisch“, sagte Chloe mit einem Grinsen.

      „Und Kinder“, sagte Serena mit einem Seitenblick auf Sam, der sich noch immer die Nase an der Kuchentheke platt drückte und sich nicht entscheiden konnte. „Mehr Kinder. Ihr werdet es gut zusammen haben, Chloe. Das spüre ich.“

      „Du könntest es auch gut haben“, sagte Chloe leise. „Mit Pete.“

      „Ich weiß.“ Serena wandte den Blick ab.

      „Ruf ihn an“, sagte Chloe.

      „Und was soll ich sagen? Geh nicht nach Australien? Bleib in Athen und flieg den Rest deines Lebens Touristen umher? Damit würde er nicht glücklich werden, Chloe. Das kann ich nicht von ihm verlangen.“

      „Vielleicht könnte er sich beim hiesigen Seenotrettungsdienst bewerben. Hast du ihm das vorgeschlagen? Nein. Habt ihr die Möglichkeit besprochen, dass du dir einen Job in Australien suchen könntest? Nein. Du hast den ersten Job genommen, den man dir angeboten hat, und dich unter Wert verkauft.“

      „Irgendwo musste ich doch anfangen“, verteidigte sie sich.

      „Jetzt will ich dir mal etwas sagen“, sagte Chloe streng. „Deine Fotos sind an eine Tageszeitung verschwendet. Deine Fotos brauchen keine Worte. Du bist eine Künstlerin. Dass deine Familie dich nicht unterstützt hat, ist eine Schande, aber genug davon.“ Sie unterbrach sich abrupt und winkte ab. „Wenn du Fotojournalistin werden willst, gut. Werde Fotojournalistin. Aber warum ausgerechnet hier?“

      „Es ist nicht nur das.“ Serena seufzte auf. „Ich weiß, es klingt egoistisch, aber ich will mich endlich einmal auf mich selbst konzentrieren. Auf meine Bedürfnisse. Meine Wünsche. Meine Karriere. Hätte ich ihn ein paar Jahre später getroffen, wäre vielleicht alles anders … wäre bestimmt alles anders“, gab sie zu. „Ich wäre bereit für das gewesen, was er mir bietet, Chloe, aber im Moment bin ich damit einfach überfordert. Manchmal sehne ich mich so sehr nach ihm, dass es wehtut. Aber ich will auch meine Freiheit.“

      „Die Ehe ist kein Gefängnis“, sagte Chloe, und hob abwehrend die Hände, als Serena protestieren wollte. „Okay, ich weiß, sie ist mit Verantwortung und Verpflichtungen verbunden. Es kann kompliziert werden, wenn man unterschiedliche Wünsche und Bedürfnisse gegeneinander abwägen muss. Kinder, um die du dich sorgst, Verwandte, um die du dich kümmerst, das alles umhüllt dich wie ein Mantel. Aber es ist ein Zaubermantel, Serena – er erfüllt Träume und Wünsche und schenkt Kraft und Freude. Er hält dich im Winter warm und ist für dich da, wenn du nach einem harten Arbeitstag voller herzzerreißender Fotos nach Hause kommst. Er gibt dir die nötige Stärke für einen Mann, der den ganzen Tag am Himmel über dem tobenden Meer vergeblich nach Überlebenden gesucht hat. Du redest von Freiheit, Serena, aber das, was du mit Pete Bennett gefunden hast – das ist kostbar.“

      „Ich weiß“, sagte Serena.

      „Er lässt dir ausrichten, dass er stolz auf dich ist“, sagte Chloe.

      Serena schluckte schwer. Sie nickte. Sie brachte kein Wort heraus.

      „Liebst du ihn?“

      Serena nickte erneut.

      „Ich kann dir nicht sagen, was du tun sollst, Serena, aber wenn du ihn so sehr liebst wie er dich“, Chloe lächelte, „dann ist das kostbarer als alles andere in der Welt.“

      Serena grübelte noch eine ganze Woche, ehe sie wagte, Pete anzurufen. Ihre zweiwöchige Probezeit war abgelaufen. Sie fand ihre Arbeit befriedigend, anregend, und, wenn die Deadline bevorstand, stressig. Man war zufrieden mit ihr. Sie war zufrieden. Es wurde langsam Zeit, sich eine Wohnung zu suchen und sich in Athen langfristig einzurichten, wenn es das war, was sie wollte.

      Aber das war es nicht.

      Sie wollte etwas anderes.

      Sie musste herausfinden, ob das Angebot noch stand. Mit zitternden Händen griff sie nach dem Telefon. Eine automatische Ansage teilte ihr mit, die Nummer sei nicht vergeben. Sie rief den Hubschrauber-Charterservice an. Tomas antwortete.

      „Wie läuft der neue Job?“, wollte er wissen.

      „Es läuft gut, Tomas, ist Pete da?“

      „Hat er dir nichts gesagt?“, fragte Tomas. „Seine ehemalige Einheit suchte dringend einen Hubschrauberpiloten. Er ist wieder in Australien. Er ist heimgekehrt.“

11. KAPITEL

      Das Flugzeug aus Athen, mit Zwischenstopp in Paris und Singapur, landete am frühen Samstagmorgen in Sydney, keine Woche nach Serenas Telefongespräch mit Tomas. Der Job bei der Zeitung war okay gewesen, doch schließlich hatte sie das Angebot höflich abgelehnt. Sie suchte etwas, das näher an ihrer Heimat war, näher bei dem Mann, dem ihr Herz gehörte. Auf dem Weg vom Terminal zu den wartenden Taxis blickte Serena in den klaren, strahlend blauen Himmel. Sie bat den Fahrer, sie in ein Hotel in der Stadt zu bringen.

      Sie brauchte einen Plan, ehe sie sich auf die Suche nach Pete Bennett machte. Sie musste genau wissen, was sie sagen sollte und was sie von ihm wollte. Und was sie tun würde, wenn er sie abwies.

      Sie musste alles dafür tun, dass das nicht geschah.

      Sie brauchte Accessoires.

      Pete Bennett war froh, wieder zu Hause zu sein. Er hatte seinen alten Job wieder aufgenommen, als sei er nie fort gewesen. Er war wieder da, er war bereit, und er hatte eine neue Philosophie, mit Missionen umzugehen, die anders verliefen, als er es sich wünschte. Ob diese Philosophie auch ohne Serena funktionierte, würde sich zeigen.

      Er hatte überlegt, sie anzurufen, bevor er Griechenland endgültig den Rücken kehrte. Er hätte sie fragen können, wie der Job lief, ihr erzählen können, dass er nach Hause fuhr. Aber dann hatte er sich dagegen entschieden. Er hatte alles gesagt, hatte ihr seine Welt zu Füßen gelegt. Doch sie hatte es vorgezogen, ihren eigenen Weg zu gehen.

      Es gab nichts mehr zu sagen.

      Jetzt war er also wieder in Sydney, und die Nähe zu seiner Familie gab ihm Kraft. Alle seine Brüder waren in der Stadt. Jake war aus Gründen, die Pete schleierhaft waren, aus Singapur eingeflogen. Luke hatte Urlaub. Und Tristan wohnte derzeit in Sydney. Es geschah nicht oft, dass sie alle am selben Ort waren, es war ein Anlass, der gefeiert werden musste.

      Jake und Tristan waren sich zunächst nicht einig, wo die Feier stattfinden sollte, aber dann beschlossen sie, eine Reise in die Vergangenheit zu unternehmen und den Sonntagnachmittag in einem kleinen Hotel am Strand zu verbringen. Genau wie früher fingen Luke und Tristan an, sich über die jeweiligen Verdienste verschiedener Vollzugsbehörden zu streiten, und Jake besorgte sich Pfeile vom Barmann und nahm die Dartscheibe in Beschlag. Wieder daheim. Genau der richtige Ort, um seinen Herzschmerz zu kurieren. Genau die richtige Gesellschaft.

      Er würde schon über sie hinwegkommen. Irgendwann.

      In fünfzig, sechzig Jahren vielleicht.

      Sie teilten sich für das Dartspiel auf, er und Jake gegen Tristan und Luke. Pete spielte gern Darts. Aber er hätte seine Brüder ohrfeigen können für ihre ständigen Fragen nach Griechenland und der schönen Frau.

      „Was macht sie?“, fragte Luke, als Pete gerade werfen wollte.

      „Wer?“

      „Die Frau, die du zurückgelassen hast. Die dir das Herz gebrochen hat.“
 
      „Was sie will“, murmelte Pete und verfehlte sein Ziel um gut drei Zentimeter.
 
      „Eine eigensinnige Frau“, sagte Tristan. „Ich mag sie jetzt schon. Warum hast du sie nicht mitgenommen?“

      „Hast du sie gefragt?“, fragte Luke neugierig.

      Pete starrte die beiden an. „Was soll das werden? Ein Verhör?“

      „Wir sind nur neugierig“, meinte Luke entschuldigend. „Was wirst du ihretwegen tun?“

      „Nichts. Sie hatte ein besseres Angebot. Das hat sie angenommen. Ende der Geschichte.“

      „Was für ein Angebot?“ Luke sah ihn fragend an. „Ein Angebot von einem anderen Mann? Hast du das nicht kommen sehen?“

      „Ein Jobangebot“, erklärte Pete kurz angebunden. „Und ich habe es sehr wohl kommen sehen.“

      „Eine eigensinnige Karrierefrau“, befand Tristan. „Jetzt bin ich wirklich beeindruckt. Was hast du ihr angeboten?“

      „Alles“, murmelte er.

      „Autsch“, sagte Luke. „Bist du bald fertig mit den Darts?“

      Pete warf seinen letzten Dartpfeil, ging zur Zielscheibe, um alle drei Pfeile abzunehmen, und schrieb sein Ergebnis auf die Tafel. „Willst du versuchen, die Zielscheibe zu treffen, Junior, oder soll ich uns allen Zeit ersparen und gleich null Punkte für dich eintragen?“, konterte er scharf. Wenn Luke Streit suchte, den konnte er haben. Doch Luke war seltsam still. Der ganze Raum fühlte sich an, als hielte er die Luft an.

      Suchend blickte Pete sich nach dem Grund für die plötzliche Stille um und erstarrte.

      Serena trug ein himmelblaues Kleid, das man als sittsam hätte bezeichnen können, wäre nicht der perfekte Körper darunter zu erahnen gewesen. Sie schien ganz aus köstlichen Kurven und anmutiger Sinnlichkeit zu bestehen, und als ihr Blick durch den Raum streifte, wurde so mancher Bauch eingezogen. Doch vergebens.

      Ihr Blick ruhte auf ihm. Ihre braunen Augen waren nachdenklich, doch dann lächelte sie: ein keckes, herausforderndes Lächeln, das einen Mann um den Verstand bringen konnte. Jemand neben ihm sog scharf die Luft ein. Er meinte, es wäre Luke.

      Langsam ging sie auf ihn zu, und Pete richtete sich auf. Alle Männer im Raum richteten sich auf.

      „Glaubst du, das ist sie?“, fragte Tristan leise.

      „Er hat sich gerade selbst mit den Dartpfeilen gestochen“, sagte Jake. „Sie ist es.“

      Die Bar war alles andere als schick – ein bisschen heruntergekommen, ein bisschen zu dunkel. Serena wusste plötzlich nicht mehr, was sie sich dabei gedacht hatte, in diesem Aufzug in so eine Bar zu marschieren, doch sie warf den Kopf zurück und ging weiter, ihr Ziel fest im Blick. Sie hatte die Bennetts im Telefonbuch durchtelefoniert und schließlich Glück gehabt. Jake, der Bruder, der normalerweise in Singapur lebte, bewohnte zurzeit das Elternhaus in Sydney. Von ihm hatte sie Petes Telefonnummer erfahren, und auch wo sie ihn finden könnte. Und wann.

      Doch er hatte versäumt zu erwähnen, wer noch alles dort sein würde.

      Serena hatte ihr Kleid mit Bedacht gewählt. Ein blaues Seidenkleid, blau wie der Sommerhimmel, das ihre Hüften umschmeichelte und kurz über dem Knie endete. Die schmalen Träger zeigten mehr Haut, als sie bedeckten, die drei Knöpfe in der Mitte waren ein meisterhaftes Detail, das jedem Mann die Finger jucken ließ. Ihr Haar fiel in sanften Wellen bis zur Taille, und dank eines sehr teuren Lippenstiftes glänzte ihr Mund eine Nuance dunkler als sonst. Das Outfit war elegant und raffiniert, doch nach der Reaktion der Anwesenden zu urteilen auch verdammt sexy. Halb so wild. Wer diesen Mann halten wollte, durfte nicht schüchtern sein.

      Zum Glück war sie das nicht.

      „Hey Flieger“, begrüßte sie ihn kühl.

      „Serena.“ Pete nickte ihr lässig zu.

      Sie warf einen Blick auf die Männer neben ihm, drei insgesamt, die alle gefährlich genug aussahen, um eine Frau stolz zu machen und die vorsichtigen Blicke der anderen Gäste in der Bar auf sich zu richten. „Willst du mich nicht deinen Freunden vorstellen?“

      „Nein.“

      „Dann bekomme ich wohl auch nichts zu trinken?“, fragte sie mit hochgezogener Augenbraue.

      „Besorg ihr etwas zu trinken“, sagte der Mann zu Petes rechter Seite, der Ähnlichkeit nach zu urteilen einer von Petes Brüdern.

      „Besorg ihr einen Stuhl“, sagte ein anderer.

      „Besorg mir ihre Telefonnummer“, sagte der Dritte und stöhnte kurz auf, als Pete ihm die Pfeile mit den Spitzen nach unten in die Hand drückte.

      „Was machst du hier?“, fragte der einzige Mann, dessen Worte zählten.

      „Du bist fortgegangen, ohne dich zu verabschieden“, war Serenas leise Antwort.

      „Normalerweise hat er bessere Manieren“, ließ einer von ihnen verlauten.

      „Vielleicht hat er den Verstand verloren“, sagte ein anderer. „Ich bin Tristan. Das ist Jake“, erklärte er, auf den Mann deutend, den sie zuvor als Bruder ausgemacht hatte. „Der mit den Löchern in der Hand ist Luke.“

      Großartig. Sie waren alle Brüder. Es ging doch nichts über ein Familientreffen. „Meine Herren.“ Serena schenkte ihnen ein Lächeln. Wenn sie sich nicht irrte, wollten sie ihrem Bruder Gelegenheit geben, sich zu sammeln. Oder sie wollten ihn ärgern. Dagegen hatte sie nichts einzuwenden. Zorn war ihr allemal lieber als Gleichgültigkeit.

      „Sie wollten gerade gehen“, sagte Pete. „Genauer gesagt, jetzt.“

      „Und das hier verpassen?“, fragte Tristan und zwinkerte seinen Brüdern übermütig zu. „Das kann nicht dein Ernst sein. Ich liebe Wiedersehen.“

      „Dann gehen wir.“ Pete nahm ihre Hand und zog Serena zur Tür, ehe sie protestieren konnte. Nicht dass sie protestieren wollte. Wahrscheinlich würde sie sich total blamieren. Und da war ein Publikum, das aus mehr als einer Person bestand, schon ziemlich lästig.

      Draußen dirigierte er sie mit großen Schritten in Richtung Strand auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Sein Schweigen war bedrückend. Im Sand angekommen, wartete er kurz, damit sie sich ihre Sandaletten ausziehen konnte, dann ging er weiter, Richtung Meer. Erst dort ließ er sie los, watete ein Stück ins Wasser, schob beide Hände in die Taschen und wandte sich dann zu ihr um.

      „Warum bist du hier?“

      „Du hast mir damals eine Frage gestellt. Du hast mich überrascht. Ich hatte nicht damit gerechnet. Ich wusste nicht, wie ich antworten sollte.“

      Pete verzog den Mund. „Zwei Tage später bist du nach Athen abgereist, Serena. Ich fand die Antwort alles in allem recht eindeutig.“

      „Dann möchte ich dir gern auch eine Frage stellen“, fuhr sie langsam fort. „Wenn ich dich gebeten hätte, mit mir nach Athen zu kommen … dort ein gemeinsames Leben aufzubauen … hättest du Ja gesagt?“

      Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Wartete so lange, dass es Serena vorkam wie eine Ewigkeit. „Ja“, sagte er dann knapp. „Aber du hast mich nie gefragt.“

      „Weil ich wusste, dass du hierher gehörst!“, erwiderte sie und fröstelte unter der Kälte in seinem Blick.

      „Ich brauchte dich. Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt, Serena. Ich liebe dich. Ich habe alles getan, um mit dir zusammen zu sein. Der einzige Grund, warum ich dich gehen ließ, war, dass ich glaubte, du willst mich nicht. Dass du lieber frei sein willst.“ Pete wandte sich von ihr ab und blickte auf das Meer. „Als meine Mutter starb, nahm mein Vater alle Bilder, die es von ihr gab, von der Wand und verstaute sie in einem Karton auf dem Dachboden. Ich habe nie verstanden, warum er das tat, aber jetzt verstehe ich es. Gott, es tut weh, dich anzusehen.“

      Drei besorgte Zuschauer standen auf der Dachterrasse des nahe gelegenen Hotels.

      „Er vermasselt es“, sagte Luke.

      „Hab ein wenig Vertrauen“, sagte Tristan.

      Jake schwieg.

      So war das nicht geplant, dachte Serena zunehmend verzweifelt. In einem Atemzug sagte er ihr, dass er sie liebte, und im nächsten sah er sie nicht einmal an.

      „Was ist mit deinem Job?“, fragte er plötzlich.

      „Der hat schon Spaß gemacht, verstehe mich nicht falsch“, sagte sie. „Ich habe so lange von genau so einem Job geträumt, aber Träume ändern sich.“ Sein beharrliches Schweigen ließ sie zögern. „Inzwischen träume ich von dir.“

      Verzweifelte Zeiten erfordern verzweifelte Taten. Sie watete ins Wasser, bis sie direkt vor ihm stand, von Angesicht zu Angesicht, die Hände in die Hüften gestemmt, das Kinn erhoben. Eine Welle durchnässte den Saum ihres Kleides, doch es war ihr egal. Es wäre ihr auch egal gewesen, wenn die nächste Welle sie von Kopf bis Fuß erfasst hätte.

      „Dein Vater hat die Bilder fortgenommen, weil er es nicht ertragen konnte, zu sehen, was er verloren hatte“, sagte sie unverblümt. „Sieh mich an, Pete Bennett. Sieh mich gut an, denn ich bin nicht tot, und du hast mich ganz bestimmt nicht verloren. Ich bin hergekommen, weil ich bei dir sein will. Ich will mit dir in deinem kleinen Häuschen in den Bergen leben. Ich kann in Sydney arbeiten, wenn ich will. Denn das Wichtigste in meinem Leben ist nicht der Job … das bist du.“

      Der Anflug eines Lächelns huschte über seine Lippen, seine Augen, und Serena atmete mit einem Seufzen aus, bis das Lächeln in seinen Augen sich endlich in das vertraute Glitzern verwandelt.

      „Liebst du mich?“, fragte er.

      „Ich liebe dich“, sagte sie. „Ich bin total verrückt nach dir, falls du es noch nicht gemerkt hast.“

      „Beweise es“, sagte er. „Diskret.“

      „Mit der Diskretion ist es vorbei, weißt du nicht mehr? Aber für dich will ich es versuchen.“ Serena lächelte süß, als sie sich das Kleid langsam, sehr langsam über den Kopf zog.

      Auf der Dachterrasse verschluckte sich Jake an dem Bier, das ergerade an die Lippen gesetzt hatte.

      „Heilige Jungfrau Maria“, sagte Tristan.

      „Amen“, murmelte Luke.

      „Keine Panik“, sagte Jake. „Kein Grund zur Panik! Sie hat einen Bikini an. Vielleicht will sie nur schwimmen gehen, um sich abzukühlen … Jedenfalls wird man sie nicht festnehmen.“ Jake sah resigniert zu, wie sein Bruder sie an der Taille packte, sie in den Sand warf und mehr oder weniger unter sich begrub. „Noch nicht.“

      „Vielleicht fällt ihm rechtzeitig ein, wo er ist“, sagte Luke.

      Tristan seufzte. „Oder ihr.“

      Drei Männer sahen zu, wie sich das Paar am Strand wälzte, bis Pete auf dem Rücken lag und Serena auf ihm wie in einer Szene aus einem sehr alten Film.

      „Es ist ihr eingefallen“, sagte Jake trocken und verdrehte die Augen. „Jetzt landen sie wenigstens nicht im Gefängnis.“

      „Ich will vier Kinder“, sagte Pete, bemüht, seine Erregung in den Griff zu bekommen.

      „Die kriegst du.“ Serena schlang die Arme um seinen Hals.
 
      „Und einen Schuppen voller Vespas.“ 

      „Das lässt sich machen.“
 
      „Und einen Hubschrauber am Berghang.“
 
      „Das ist viel besser als Autofahren.“
 
      „Preisgekrönte Fotos an den Wänden.“ „Ich gebe mein Bestes.“ Doch sie wollte mehr. Viel, viel mehr.
 
      „Und dich.“
 
      Eine Welle schlug an den Strand und umspülte ihre Körper.

      „Vertrau mir, Pete Bennett“, murmelte sie, ehe ihre Lippen seine fanden, genüsslich und neckend, aber mit einem Hunger, der sie erzittern ließ. „Das bekommst du.“

      – ENDE –
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